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„Kana ist
weg!“ Der Ruf hallte durch die dämmrige Halle und traf den dunkelgekleideten,
weißhaarigen Mann hinter dem klobigen Tisch wie ein Faustschlag.


„Wie konnte
das passieren?“ Der Weißhaarige blickte mit glühenden Augen auf den geduckt
stehenden, schmächtigen Mann, der sich offensichtlich vor der Erscheinung
hinter dem Schreibtisch fürchtete. Die Stimme des weißhaarigen Chinesen war
eiskalt. „Du hattest einen Auftrag, Tschiang.“


Der
Schmächtige wirkte nervös. „Ich war keine Sekunde unaufmerksam, Professor Wung.
Ehe ich mich versah, hatte er seine Tür aus den Angeln gerissen und warf mich
zu Boden.“


Wung nickte.
Es glitzerte gefährlich in seinen Augen. „Ich werde dafür sorgen, daß es für
dich nie wieder zu einem Versehen kommt!“


Unter den
Füßen des Schmächtigen klappte lautlos und blitzschnell die Falltür nach unten.
Wie eine Rakete sauste Tschiang in die Tiefe. Sein gellender Aufschrei
verhallte. Keiner der Umstehenden verzog die Miene oder zeigte Abscheu über die
Tat des Weißhaarigen, obwohl mehr als zehn Menschen Zeuge waren.


Menschen?


Waren es
wirklich noch Menschen, die hier wie gigantische Marionetten die Kulisse
erfüllten, wie gespenstische Statisten im einem
Gruselfilm auf Abruf bereitstanden?


Aus der Tiefe
des Schachtes erscholl ein Knirschen, Schnaufen, Keuchen und Schmatzen, als
würden sich wilde Tiere über den Leib des mit leichter Hand zum Tode
Verurteilten hermachen.


Chang Pi Wung
wußte als einziger, daß dort unten keine wilden Tiere hausten. Es waren
Menschen, die den Schmächtigen zerfleischten.
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Chang Pi Wung
sah sich triumphierend in der Runde um.


„Denkt immer
daran“, sagte er scharf, „daß ich absoluten Gehorsam und einwandfreie
Leistungen verlange. Wer versagt, hat ausgespielt! Ich habe euch das Leben
gegeben, und ich kann es euch wieder nehmen!“


 


●


 


Die bunten
Laternen setzten Farbtupfer in die Nacht.


Die Terrasse
des neuen Hauses war von lachenden und redenden Menschen besetzt. Huan Lo hatte
viele Besucher an diesem Abend. Der Verleger liebte es, Gesellschaften zu
geben, Gäste zu haben. Lo hatte sich aus einfachsten Verhältnissen
hochgearbeitet. Vor fünf Jahren noch hatte er in den Straßen von Peking Zeitungen
verkauft. Das Startkapital zu seinem eigenen Verlag hatte er sich im wahrsten
Sinn des Wortes vom Mund abgespart.


Trotz seines
einfachen Wesens und seines geringen Einkommens hatte Lo seit eh und je einem
Hobby gefrönt: der chinesischen Kunst. Er liebte Bilder, Skulpturen und
Porzellanmalereien über alles. Er hatte sich vorgestellt, daß es sicher sehr
viele Chinesen gab, die ähnlich veranlagt waren wie er, die sich gern hübsche
Bilder ansahen und den Wunsch hatten, sich mit kostbaren Kulturschätzen zu
umgeben, denen jedoch das Geld dazu fehlte. Aber auch den einfachen Menschen,
die Hunger nach Bildung hatten, konnte man die erlebnisreiche Welt der Kunst
ins Haus tragen, ohne daß dies große finanzielle Opfer erforderte.


Huan Lo fing
mit Kunstdrucken alter chinesischer Meister an. Er ließ auf sein eigenes Risiko
kleine handliche Bändchen drucken. Mit dem Vertrieb haperte es anfangs noch. Er
hatte nicht das Geld, sich Angestellte zu halten. Mit dem Rad und einem kleinen
Wagen, den er am Gepäckträger anhängen konnte, fing er seinen eigenen Vertrieb
an. Er radelte von Buchhandlung zu Buchhandlung und bot seine Bände an. Er gab
großzügige Rabatte, und die Buchhändler nahmen die Bändchen gern, da sie sich
nicht für eine feste Abnahme verpflichten mußten.


Einmal im
Monat schaute Huan Lo in den Buchläden nach, rechnete ab und freute sich, daß
der Absatz gut war. Das verdiente Geld investierte er in neuen Ausgaben, die
von Mal zu Mal schöner und kostbarer wurden. Der Verlag begann zu wachsen.


Einen
weiteren Auftrieb erhielt Huan Lo auf der ersten Buchausstellung, an der er
teilnahm. Die Frankfurter Buch-Messe vor zwei Jahren schaffte neue Kontakte und
Absatzmöglichkeiten.


Huan Los
Familie bestand aus fünf Mitgliedern. Er hatte eine entzückende Frau, drei
prachtvolle Söhne, die alle in Peking studierten und eine reizende Tochter namens
Tschiuu. Diese Namensgebung war deshalb zustande gekommen, weil Tschiuu in
einer stürmischen Januarnacht in einer Hütte zur Welt gekommen war. Zu jener
Zeit hatten die Los recht armselig am Stadtrand von Peking gewohnt, und Huan
war die ganze Nacht wegen des Sturms besorgt um seine Frau. Die Lautmalerei des
Windes, der durch die Ritzen und Spalten wehte, fand sich dann im Namen der
Tochter wieder.


Tschiuu war
zwanzig Jahre alt, charmant, reizend und verstand es, Konversation zu machen.
Selbstbewußt und sicher war ihr Auftreten. Die kleine Chinesin begleitete ihren
Vater als Sekretärin und Dolmetscherin bei Reisen außerhalb Chinas. Tschiuu
sprach perfekt englisch, französisch und deutsch.


Unter den
rund zwanzig Gasten an diesem Abend im Haus des Verlegers befanden sich mehrere
junge Männer, die sich mit Tschiuu unterhielten, ein bißchen mit ihr flirteten
und sich Hoffnung machten, daß aus Sympathie und Freundschaft zur Tochter des
Hauses mehr werden könnte.


Aber nur ein
Besucher, der dreiundzwanzigjährige Pao Lim, hatte wirkliche Chancen. Lim war
zurückhaltend, etwas scheu, aber Tschiuu wußte, daß er sie liebte. Mit jedem
Blick, jeder Geste gab er ihr das zu verstehen.


Sie fanden
Gelegenheit, miteinander zu tanzen. Tschiuu richtete es sich geschickt ein, ehe
ein anderer Tänzer sich um sie bemühen konnte. Sie legte es so aus, als ob Lim
ihr gerade ein Zeichen gegeben hätte.


„Tut mir
leid, Liu“, sagte sie mit leiser Stimme zu dem jungen Mann, der sie zum Tanz
entführen wollte. „Diesmal war Pao schneller.“


„Vielleicht
nachher?“ fragte Liu mit einer höflich angedeuteten Verbeugung. „Wenn ich mich
jetzt schon anmelden darf? Ich könnte den ganzen Abend mit Ihnen tanzen,
Fräulein Tschiuu.“


Sie lachte.
„Das läßt sich schwierig einrichten. Mein Vater hat nur eine Tochter, und die
muß sich um alle männlichen Gäste kümmern. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?“
Sie musterte ihr Gegenüber mit schelmischem Augenaufschlag.


Liu Fan Thau
seufzte. Er war etwas untersetzter als Pao, und man sah ihm an, daß er sehr
viel Kraftsport trieb. Er hatte den Ehrgeiz, auf der nächsten Olympiade im Judo
ein Wörtchen mitzureden. Seine Leistungen waren beachtlich. „Verstehen kann ich
das schon, aber ich will es nicht. Könnten Sie sich nicht vorstellen, daß Sie
sich ganz allein mir widmeten?“


„Wir reden
ein andermal darüber. Kümmern Sie sich doch ein bißchen um Fräulein Yang! Sie
macht heute abend so einen betrübten Eindruck. Mich umschwirren die Männer wie
die Motten das Licht, und Yang sitzt in der Ecke und grübelt vor sich hin.“


„Sie sind
sehr schön, Tschiuu“, flüsterte Liu Fan Thau.


„Schönheit
vergeht, Liu. Fräulein Yang hat Werte, die man auf dem ersten Blick nicht
sieht.“


„Sie sind
sehr freundlich.“


„Kümmern Sie
sich um Yang! Wir werden später noch mal gemeinsam tanzen. Der gute Pao wird
schon wieder unsicher.“ Sie löste sich mit charmantem Lächeln von ihrem
Verehrer und ging Pao entgegen, der im Ansatz der Bewegung stehengeblieben war.
Er machte eine weniger unglückliche Figur, weil in diesem Augenblick ein Diener
des Hauses mit einem Tablett kam, auf dem eine neue
Karaffe Reiswein stand Er schenkte Pao Lim ein.


„Eine
ausgezeichnete Marke“, sagte Pao fröhlich, als Tschiuu ihm zuprostete. Er nahm
einen herzhaften Schluck, als müsse er sich Mut antrinken. Sein Gesicht glühte,
und seine Augen leuchteten. Er machte einen heiteren, gelösteren Eindruck als
zu Beginn des Abends. Das vorzügliche Essen und der reichlich genossene
Reiswein trugen ihren Teil dazu bei.


„Ich wollte
Sie gerade zum Tanz bitten, da habe ich gesehen, daß Liu mit Ihnen sprach. Sie
sind viel begehrt. Das macht die Sache schwierig. Liu zum Beispiel hängt an
Ihnen wie eine Klette.“


„Sie dürfen
sich nicht entmutigen lassen“, tröstete sie ihn und wandte den, Kopf in
Richtung Salon, wo die große Glastür weit offen stand. Liu Fan Thau sprach: mit
Fräulein Yang. Die kleine Chinesin mit der unvorteilhaften Brille mit dem
Drahtgestell, wirkte aufgeregt in der Nähe des Sportlers. „Liu ist ein lieber
kleiner Kerl. Er weiß, daß er Erfolg hat bei Frauen“, fuhr Tschiuu fort. „Aber
mir ist er ein bißchen zu grob. Ich bin mehr für die zärtliche Tour.“


Während sie
miteinander sprachen, überquerten sie die geräumige Terrasse. Die zwanzig Gäste
Huan Los verloren sich in den großzügigen Anlagen des Parks und den vielen
Räumen des Hauses. Kleine Grüppchen standen beisammen und diskutierten, andere
tranken Reiswein, andere wiederum drehten sich im Tanz. Die Musik wurde von
einer Stereoanlage hinaus ins Freie übertragen.


Die schmalen,
gepflegten Wege luden ein zum Spaziergang. Es war eine milde Vollmondnacht.
Klar und greifbar nahe stand die fahle Scheibe über ihnen und goß ihr silbernes
Licht über die Blumenbeete, die Wipfel der Jasmin- und Rhododendronsträucher.


Ein
betäubender Duft lag in der Luft.


„Am liebsten
möchte ich mit Ihnen durch den Garten gehen, ganz weit nach hinten und allein
mit Ihnen sein“, kam es über Pao Lims Lippen. Der junge Chinese geriet ins
Schwärmen.


Tschiuu sah
zu ihm hinauf. „Mit ein bißchen Geschick ließe sich das einfädeln“, flüsterte
sie, und ihre schönen Lippen schimmerten verführerisch. Das schwarze Haar
umrahmte ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht und wirkte im Schein des Mondes wie
aus Marmor gemeißelt. „Aber wenn ich einen Spaziergang mit Ihnen mache, könnten
sich die anderen beschweren, daß ich mich zu wenig um sie kümmere. Man sollte
vielleicht nicht sehen, daß wir gemeinsam in den Garten gehen.“


Sie kam ihm
sehr weit entgegen. Pao merkte das. Sein Atem ging schneller. Großzügiger
konnte sie einfach nicht sein. Etwas mußte er auch selbst noch tun.


„Ich werde
allein in den Garten gehen. Ich kenne mich hier ja aus. Es ist schließlich
nicht das erste Mal, daß ich hier zu Besuch bin.“ Pao Lim redete schnell. Die
Worte sprudelten nur so über seine Lippen. „Ich gehe bis zu dem kleinen
Springbrunnen.“


Tschiuu
nickte. „Ja. Ich werde noch ein paar Minuten im Haus verweilen und mich mit
allen möglichen Leuten unterhalten, damit meine Eltern mich sehen. Vater mag es
nicht, wenn ich mich bei solchen Anlässen wie dem heutigen offensichtlich nur
einem einzigen Gast widme. Ich glaube aber, ich kann es einrichten, fünf
Minuten mit Ihnen durch den Park zu gehen. Heimlich, versteht sich. Aber nur
fünf Minuten!“


„Ich werde
Ihnen viel zu sagen haben, Fräulein Tschiuu.“ Pao Lim war froh, daß er genügend
Reiswein getrunken hatte. Den konnte er später immer noch als Entschuldigungsgrund
angeben, wenn irgend etwas schiefgehen sollte.


Tschiuu Lo
drehte ihm den Rücken zu, flüsterte zurück: „In ein paar Minuten am
Springbrunnen also“, und ging dann zum anderen Ende der Terrasse.


Im
Vorbeigehen lächelte sie Liu Fan Thau zu, der sich rührend um Fräulein Yang
kümmerte. Er erledigte seine Aufgabe mit Bravour, und man hatte wirklich nicht
den Eindruck, als müsse er sich zu seinem Gespräch zwingen.


Pao Lim sah
der hübschen Tschiuu nach, wie sie im Salon verschwand und sich zu einer Gruppe
gesellte, die in eine Diskussion verwickelt war. Lim stieg die schmalen Stufen
hinab, die von der Terrasse direkt in den Garten führten.


Er grüßte
nickend ein Paar, das auf einer Bank vor den Rhododendronsträuchern saß, neben
sich einen kleinen fahrbaren Teewagen. Auf ihm standen eine Karaffe Reiswein,
Gläser und ein als Dschunke zurechtgeschnitzter Kürbis. in dem sich kleine
Häppchen befanden, die man zwischendurch essen konnte.


Pao Lim
verschwand in einem Weg.


Der junge
Chinese war ausgelassen. Er trank sein Glas leer, freute sich, warf das leere
Glas übermütig in die Luft und fing es wieder auf.


Seine
Schritte waren auf dem weichen Sandboden kaum zu hören. Der Lichtschein der
farbigen Lampions hinter ihm wurde schwächer. Auch das Stimmengemurmel und die
Musik verebbten. Dafür registrierte er das leise Plätschern in der Dunkelheit
vor sich.


Lim hoffte
nur, daß alle Gäste sich im Haus und auf der Terrasse aufhielten und kein
anderes Liebespaar auf die Idee gekommen war, sich hier in der Nähe des Springbrunnens
niederzulassen. Unter diesen Umständen mußte er, Lim, zurückgehen und Tschiuu
entgegenlaufen.


Doch der
Platz um den Springbrunnen war leer.


Pao Lim nahm
auf der weißgestrichenen, eisernen Bank Platz und starrte in das dunkle Wasser,
das durch die herabrieselnde Fontäne ständig in Bewegung war.


Eine Minute
verging.


Da hörte Lim
ein leises Geräusch hinter sich. Eine Hand legte sich auf seinen Mund. Pao Lim
schloß für eine Sekunde beglückt die Augen.


Das ist
Tschiuu wußte er sofort.


Aber dann
merkte er, daß er irrte. Der Druck verstärkte sich, und dem jungen Chinesen
fiel auf, daß die Hand auf seinem Mund viel größer als eine Frauenhand war und
daß von dieser Haut ein unangenehmer Geruch ausging..


Das konnte
niemals die zarte, appetitliche Tschiuu sein!


Pao Lim
wollte seinen Kopf herumwerfen, aber da griffen zwei kraftvolle Arme nach ihm
und rissen ihn in die Höhe. Die Augen des jungen Mannes weiteten sich vor
Entsetzen, als er den Koloß erblickte, der wie in einem Horror-Film aus dem
Boden hinter ihm herausgewachsen schien.


Pao Lim
schlug um sich und wollte sich von seinem unheimlichen Widersacher lösen. Aber
im Vergleich zu diesem ungeheuerlichen Wesen, das seine Augen nur schemenhaft
in der Finsternis wahrnahmen, wirkte er wie ein Zwerg!


Die Hand auf seinem
Gesicht stellte ihm die Luft ab. Lims Bewegungen wurden langsamer. In einem
letzten verzweifelten Versuch wollte er sich dem starken Zugriff entwinden und
Luft schnappen. Er hatte das Gefühl, als blähten sich seine Lungen auf und
würde sein Körper jeden Augenblick explodieren.


Etwas traf
sein Bewußtsein wie eine eiskalte Dusche. Ihm wurde bewußt, daß er es nicht mit
einem, sondern mindestens mit zwei Gegnern zu tun hatte. Denen war er nie
gewachsen. Während der eine ihn festhielt, verschloß ihm der andere den Mund. Der
Gedanke, daß die unheimliche Gestalt im Dunkeln drei Arme haben könnte, kam ihm
gar nicht.
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Seine Sinne
schwanden.


Er hatte das
Gefühl, als würde eine überdimensionale Trommel in seinem Gehirn geschlagen.
Mit Gewalt versuchte Pao Lim dem gefährlichen Bann zu entweichen. Aber der
Luftmangel war nicht mehr zu beseitigen.


Tschiuu! Mein
Gott, sie war auf dem Weg nach hier. Wenn dieses Ungetüm. - Wie kam das
unheimliche Wesen überhaupt hier in diesen herrlichen Garten, eine Ausgeburt
des Grauens, des Abscheus? Seine Gedanken überschlugen sich.


Der Fremde
warf den schlaffen Körper Pao Lims über die Schultern, brach dann wie eine
Maschine durch die dichtstehenden Büsche und Sträucher und zertrampelte die
Blumenrabatten.


Tschiuu Lo
bog in diesem Augenblick um die Ecke. Der fahle Mondschein lag voll auf dem
freien, runden Platz, wo der Springbrunnen stand. Der Wipfel eines uralten
Baumes ragte über die Bank, auf der Pao Lim noch vor wenigen Augenblicken
gesessen hatte.


Tschiuu Lo
sah die schattengleiche Bewegung unmittelbar vor den Sträucherreihen.


Ihr Atem
stockte.


Ihre Augen
wurden zu schmalen Schlitzen. Sie sah den schlaffen, reglosen Körper Lims und
die gewaltigen Ausmaße eines Menschen, wie sie nie zuvor einen in ihrem Leben
gesehen hatte. Der Entführer Pao Lims wurde durch das Geräusch hinter sich
aufmerksam. Mit dumpfem Knurren wandte er den massigen, quadratischen Schädel.
Im Zwielicht sah Tschiuu die zerklüftete Oberfläche des narbigen Gesichtes, die
Augenbrauen, die wie Wülste unterhalb der Stirn hervorquollen und die großen,
schimmernden Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte.


Die Szene war
so unwirklich, so unheimlich und gespenstisch, daß Tschiuu Lo anfing, an ihrem
Verstand zu zweifeln. Sie wußte nicht, was sie tun oder denken sollte. Sie fing
einfach an zu schreien, und gellend hallte ihre Stimme durch die Nacht.
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Die Menschen
auf der Terrasse und im Garten vor dem Haus erstarrten in der Bewegung. Es war,
als würde ein eisiger Windhauch über sie hinweggehen. Der markerschütternde
Schrei war so fürchterlich, daß den Partygästen das Blut in den Adern stockte.


Huan Lo warf
ruckartig den Kopf herum.


„Tschiuu?“
fragte er. Seine Frau sah ihn angsterfüllt an. Auch sie glaubte die Stimme
erkannt zu haben.


„Tschiuu!“
Huan Lo rief den Namen seiner Tochter so laut, daß er lange durch die Nacht
hallte. Mit einem Blick in die Runde vergewisserte der Gastgeber sich über die
Zahl seiner Gäste. Zwanzig Leute waren schnell zu überblicken.


Tschiuu
fehlte! Und Pao Lim!


„Ich habe Pao
vorhin in den Garten gehen sehen“, machte Liu Fan Thau sich bemerkbar. Seine
Worte wirkten in dem dumpfen Schweigen wie Hammerschläge.


„Es ist etwas
passiert, Huan!“ Die Worte tropften leise und kaum hörbar über die Lippen von
Madame Lo, die die grobgehäkelte Stola enger um ihre schmalen Schultern zog,
als fröstelte sie.


Wie auf
Kommando hin rannten sofort vier, fünf Gäste los, während sich zwei Frauen um
Madame Lo kümmerten und sie zum Sitzen aufforderten. Huan Lo rannte an der
Spitze der kleinen Gruppe den Hauptweg durch den Garten. Aus dieser Richtung
war der Schrei gekommen. Sie erreichten den runden, mondbeschienen Platz. Schon
von weitem erkannte man die helle, reglose Gestalt, die am Boden lag.


Tschiuu!


Huan Lo
rannte keuchend auf seine Tochter zu und drehte sie auf die Seite. Auf den
ersten Blick war keine Verletzung feststellbar. Der Vater atmete auf, als er es
merkte, daß Tschiuu offenbar nur ohnmächtig war. Wie aber war diese
Bewußtlosigkeit zustande gekommen? War das Mädchen krank? Bis zum heutigen Tag
gab es keinen ähnlichen Vorfall.


Drei
Begleiter Huan Los hatten inzwischen die niedergetrampelten Beete und die
abgerissenen Zweige an den Sträuchern entdeckt.


„Hier war
jemand“, sagte ein junger Mann mit einer hellen Stimme.


Die
Verwüstung im Garten in der Nähe des Springbrunnens war beachtlich. Man konnte
die Spuren quer durch das Buschwerk, über den angrenzenden Rasen bis vor dem
Zaun verfolgen. An dieser Stelle wiesen einige Spuren daraufhin, daß ein Mensch
hier 'rübergestiegen und auf das Anwesen gelangt war.


Während Huan
Lo seine Tochter zum Haus zurücktrug, machten sich seine Begleiter daran, im
Licht von Laternen und Taschenlampen, die sie aus dem Haus holten, den großen
Garten abzusuchen.


Irgend etwas
hatte Tschiuu maßlos erschreckt. Das Mädchen war nicht zimperlich, sie war
zäher, als sie den Eindruck erweckte.


Die
Festlichkeit war gestört. Es kam keine Stimmung mehr auf. Huan Lo bat seine
Gäste um Entschuldigung, aber jeder hatte Verständnis für die Situation.


Während fast
zehn Männer den Garten durchkämmten, versuchten Madame und Huan Lo Tschiuu aus
der Ohnmacht zurückzurufen. Huan Lo verstand einiges von Erster Hilfe und
stellte sich sehr geschickt an. Tschiuu kam nach zehn Minuten auch tatsächlich
wieder zu sich. Sie lag auf dem Sofa im großen Wohnraum und blickte sich
verständnislos um.


„Es ist alles
wieder gut, Tschiuu“, sagte Madame Lo mit weicher Stimme und strich eine
Haarsträhne aus dem Gesicht ihrer Tochter. „Du bist sehr erschrocken. Vater
nimmt an, daß ein Fremder in den Garten eingedrungen ist. Nichts Besonderes, du
brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Sicher war es nur ein
Neugieriger, der uns beobachten wollte. Vielleicht ein Landstreicher oder ein
Bettler. Hätte er sich uns gezeigt, wir hätten ihn zum Essen eingeladen.“ Sie
lächelte.


Tschiuus
Miene verzog sich nicht.


Huan Lo
beugte sich über seine Tochter und tupfte ihr die Stirn ab, auf der sich
zahlreiche Schweißperlen gebildet hatten. „Wo ist Pao Lim hingegangen,
Tschiuu?“ wollte er wissen. „Hat er den Mann verfolgt?“


Tschiuu schluckte.
Sie reagierte nicht auf die Worte. Der Vorfall hatte sie scheinbar doch stärker
mitgenommen, als dies anfangs schien.


Tschiuu stand
offensichtlich unter einem Schock. Sie mußte in ärztliche Behandlung. Huan Lo
bekam es mit der Angst zu tun. Er hatte schon gehört, wie gefährlich ein Schock
unter Umständen sein konnte. Es war sicher besser, wenn er erst gar nicht einen
Arzt holte, sondern Tschiuu gleich ins nächste Krankenhaus fuhr. Da gewann er
Zeit.


Gemeinsam mit
seiner Frau fuhr er los.


Es war wenige
Minuten nach zehn, als sie das Hospital erreichten. Die Nachtschwester und der
diensthabende Arzt regelten schnell und unbürokratisch die Aufnahme.


Während
Tschiuu untersucht wurde, mußten Huan Lo und seine Frau draußen auf dem Gang
bleiben. Zwanzig Minuten vergingen. In der Zwischenzeit brachte es Huan nicht
fertig, einfach nur herumzusitzen und zu warten. Hier, während seines
Aufenthaltes in dem weißen, gekachelten Gang, wo es nach Äther und
Desinfektionsmitteln roch, wurde ihm bewußt, wie lange eine Minute dauern
konnte. Huan rief in seinem Haus an, wo sich noch immer einige Gäste aufhielten
in der Hoffnung, daß der seltsame Zwischenfall im Garten doch noch eine
Aufklärung fand.


„Habt ihr Pao
Lim schon gefunden?“ fragte Huan Lo heiser.


Am anderen
Ende der Strippe antwortete ihm Liu Fan Thau. „Leider nein. Keine Spur von ihm,
Herr Lo.“


Huan Lo nagte
an seiner Unterlippe. Die Ungewißheit, was aus Lim geworden war, zerrte an
seinen Nerven. Es war ausgeschlossen, daß der junge Mann sich einfach von der
Gesellschaft entfernt hatte, ohne sich zu verabschieden. Schlecht geworden war
es Lim auch nicht, so daß er vielleicht irgendwo zwischen den Büschen lag.
Soviel hatte Lim nicht getrunken.


Weitere
zwanzig Minuten vergingen. Dann öffnete sich endlich die Tür zum Untersuchungszimmer.
Der Arzt kam auf das Ehepaar Lo zu. Er sah sie beide ernst an.


„Was ist mit
ihr, Doktor?“ drängte Huan Lo. „Ist der Schock sehr schlimm?“


„Das kann ich
noch nicht sagen“, lautete die ausweichende Antwort.


Huan Lo
tupfte sich mit einem sauberen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Aber Sie
haben meine Tochter doch über eine halbe Stunde lang untersucht.“


„Richtig.
Eine so eingehende Untersuchung war dringend angebracht. Es war gut, daß Sie
Ihre Tochter gleich mitnahmen.“


Kein Wort
über ihr Befinden! Huan Lo preßte die Lippen zusammen. Er fand die Ärzte
manchmal widerlich. Anstatt zu sagen, wie eine Sache stand, ließen sie ihn in
Ungewißheit.


„Wie geht es
ihr denn?“ fragte Madame Lo leise.


„Etwas
besser. Den Umständen entsprechend.“ Er war ein junger Arzt und selbst noch
unsicher wie er sich diesen beiden Menschen gegenüber verhalten sollte.


„Schenken Sie
uns reinen Wein ein, Herr Doktor“, bat Madame Lo. Sie gab sich sehr gefaßt.
„Können wir sie nicht einen Moment sehen?“


„Nein“, sagte
der Arzt. „Sie braucht jetzt dringend Ruhe. Sie ist vor wenigen Minuten bei
vollem Bewußtsein gewesen. Soweit ich es .nach dem bisher vorliegenden Ergebnis
beurteilen kann, wird sie den Schock bald überwunden haben.“


„Na also.“
Huan Lo atmete hörbar auf. „Dann können wir vielleicht doch einen kurzen Blick
zu ihr hereinwerfen und ihr ein Wort des Trostes sagen.“


„Sie haben
mich unterbrochen, Herr Lo. Ich sagte, daß Ihre Tochter voll bei Verstand war,
während ich die Untersuchung durchführte. Ehe ich das Zimmer verließ, gab ich
ihr allerdings eine Beruhigungsspritze. Tschiuu schläft bereits.“


„Aber wir
hätten doch wenigstens ein paar Worte mit ihr sprechen können“, ärgerte Huan Lo
sich. Der Arzt schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich Tschiuu keine Spritze
gegeben hätte, wäre es unmöglich, mit ihr zu sprechen. Ich muß Sie leider
darauf aufmerksam machen, daß Tschiuu - die Sprache verloren hat!“
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„Kana kommt
zurück!“


Der Mann, der
das rief, stürzte in den dämmrigen Saal, in dem Chang Pi Wung hinter seinem
Schreibtisch über Aufzeichnungen gebeugt saß. Das Gesicht des feisten
Wissenschaftlers zeigte Triumph.


„Wer hat ihn
gefunden?“ wollte er wissen.


Der Bote, der
die Nachricht überbracht hatte, biß sich auf die Lippen. „Unsere Suche war
vergebens. Er kommt - von allein wieder“, sagte er kleinlaut. Der Mann war dürr
wie ein Skelett, die Kleidung schlotterte um seinen hageren Körper. Das, was er
auf der Haut trug, war kaum mehr als Kleidung zu bezeichnen. Es war eine
zerschlissene Hose und eine schmutzige Jacke, die an vielen Stellen eingerissen
war und Löcher aufwies. Der Mann machte einen ausgehungerten und verkommenen
Eindruck, und er übertraf mit seinem Aussehen jeden Bettler an der nächsten
Straßenecke.


„Das muß ich
mir ansehen!“ Chang Pi Wung klappte den Aktendeckel mit wichtigen Papieren zu,
und seine Rechte legte sich auf den kleinen Steuerhebel, der aus dem
rechteckigen Schaltkasten neben der Armlehne des Stuhls ragte. Der
Elektro-Rollstuhl rollte leise surrend zurück.


Wung, ein
über zwei Zentner schwerer Mann, saß in dem Stuhl wie ein Herrscher. Er rollte
in das Dunkel hinter sich, das von einem fingerdicken Lichtstrahl wenige
Zentimeter über dem Fußboden durchbrochen wurde. Beim Passieren dieser
Lichtgrenze glitt automatisch die Tür vor ihm auf und gab die Möglichkeit, in
den angrenzenden Raum zu fahren.


Dieser Raum
war in ein kaltes Halbdunkel getaucht. An einer Wand standen
eine Anzahl in Betrieb befindlicher Monitoren, die ihr bläulich-weißes Licht
auf die starren, maskenhaften Gesichter der Beobachter gossen. Zehn ähnlich
nachlässig und schmutzig gekleidete Chinesen wie der, welcher Wung
benachrichtigt hatte, waren hier damit beschäftigt, die Umgebung des alten,
verfallenen Hofes, unter dessen Kellern Wung und seine Kreaturen residierten,
zu beobachten. Versteckt angebrachte, infrarotempfindliche Kameras waren Tag
und Nacht in Tätigkeit, um jeden zu registrieren, der sich absichtlich oder
unbewußt diesem einsamen Ort näherte, an dem niemand mehr einen Menschen
vermutete.


Das Gehöft
stammte noch aus den Anfängen des 16. Jahrhunderts. Hohe Bäume, verwildertes
Buschwerk und Unkraut umstanden das schon zur Ruine gewordene Gutsgebäude, In
dieser Wildnis auf einem etwa siebzig Meter hohen Berg vermutete niemand eine
Unterkunft.


Hin und
wieder kam es vor, daß ein Landstreicher während eines Unwetters hier
Unterschlupf suchte. Doch dieser Mann kehrte dann nie mehr von diesem Ort
zurück.


Wung war auf
die Menschen angewiesen. Er fing sie wie wilde Tiere oder ließ sie weit weg von
diesem Ort in den Dörfern oder Städten oder an der Grenze nach Hongkong
verschwinden und hierherschaffen. Nie erfuhr jemand vom Schicksal der
Unglücklichen, die ihm in die Hände fielen.


Chang Pi Wung
rollte mit dem Elektro-Rollstuhl bis an den Monitor heran, der einen
vergrößerten Bildausschnitt der Szene zeigte, die sich draußen in stockdunkler
Nacht abspielte.


Die Kreatur
Kana, von Wung aus einem menschlichen Körper geschaffen, kam mit kraftvollen
Schritten durch das mannshohe Unkraut. Auf den muskulösen Unterarmen des
grauenhaft entstellten Menschen, der eher aussah wie ein Wesen von einem
satanischen Gestirn, ruhte der schlaffe, beinahe schmächtig wirkende Körper von
Pao Lim.


Wung grinste
teuflisch. „Er kennt seinen Auftrag!“ sagte er stolz und leckte sich über die
wulstigen Lippen. „Aber mir paßt es nicht, daß er sich selbständig macht“,
murmelte er im Selbstgespräch weiter vor sich hin. Keiner der Chinesen, die
sich in seiner unmittelbaren Nähe auf hielten, kümmerten sich um ihn. Niemand
sah ihn an. Sie waren programmiert wie Maschinen, sie hatten einen Auftrag: den
Innenhof und die Umgebung im Auge zu behalten. Wung konnte sich kein Risiko
erlauben. Was er hier fabrizierte, war mehr als streng geheim!


Und so war es
verständlich, daß er den Ausbruch des ersten Probetyps von der Gattung „Kana“
mit gemischten Gefühlen beurteilte. Kana war die letzte Schöpfung, schon fast
perfekt.


Eine lebende
Kriegsmaschine, ein denkendes Wesen, das nur wie ein Sklave leben und Befehle
empfangen durfte. Aber diesen Befehl hatte Kana nicht abgewartet. Er hatte
seinen Bewachern ein Schnippchen geschlagen, war ausgebrochen und hatte im
Grund jedoch dann genau das getan, wozu er geschaffen worden war: Menschen
anzufallen, herzuschaffen oder gar zu vernichten. Es kam auf die jeweilige
Feinheit des Befehls und Wungs Absichten an.


„Ich muß noch
etwas verändern“, sagte der fette Chinese leise. Er drückte den Steuerhebel mit
dem Zeigefinger zur Seite. Der Rollstuhl beschrieb einen Kreis um seine eigene
Achse. Wung warf noch einen letzten Blick auf den Monitor, der die Ausschnittvergrößerung
zeigte und stellte fest, daß Kana mit seiner menschlichen Last über die
zerfallene Mauer stieg, einen riesigen Steinbrocken auf die Seite wälzte,
nachdem er sein Opfer niedergelegt hatte, es wieder aufnahm und dann in dem
Geheimstollen, der in die Ruine führte, verschwand.


Andere
Infrarotkameras übernahmen.


Wung kehrte
an seinen Tisch zurück, der wie eine Insel in der makabren Umgebung seiner
Kreaturen erschien. Der Chinese blätterte in seinen Papieren, die mit
Schriftzeichen und Formeln bedeckt waren. Wung hatte das Geheimnis des Lebens
entschlüsselt. An dem Bauplan der Natur bastelten seit Jahrzehnten
Anthropologen und Wissenschaftler der ganzen Welt. Biologen und Genetiker,
Anthropologen und Chirurgen vertraten die Ansicht, daß eine Veränderung, der
DNS-Struktur im menschlicher. Körper frühestens in dreißig oder vierzig Jahren,
wenn überhaupt, möglich sein würde.


Wung grinste
still vor sich hin, als -er daran dachte.


Sie täuschen
sich alle. Es war viel eher möglich geworden durch ihn. Er hatte die Grenze
überschritten. Zwar klappte noch nicht alles nach Wunsch, was das Verhalten
Kanas eindeutig bewies, aber diese kleinen Fehler waren auszumerzen. Kana mußte
noch mal eingeweicht werden, wie er es nannte, um nur noch dann aktiv zu
werden, wenn er, Wung, es befahl. Eigenmächtigkeit war das Grundübel, das jetzt
beseitigt werden mußte. Nur perfekte Mechanik im menschlichen Gehirn und in den
Ausführungen war maßgebend.


Ein neues
Opfer war durch Zufall in seinen Wirkungsbereich geraten, durch Kana mitgeschleppt
worden. Wung mußte jetzt noch herausfinden, welche Komplikationen es unter
Umständen gab, ob man den Entführten suchte, ob man die Spur Kanas gefunden
hatte oder nicht. Eins jedoch stand für Wung schon in diesen Sekunden fest: den
Menschen, den Kana mitbrachte, konnte er, Wung, gut gebrauchen. Sozusagen als
Spenderkörper. Es war nicht auszuschließen, daß er aus ihm einen Kana II
machte, eine verbesserte Ausführung von Kana I.
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Als Pao Lim
die Augen aufschlug, mußte er erst einen Moment nachdenken, was geschehen war. Er
brauchte eine volle Minute, ehe ihm die Ereignisse im Garten der Los wieder
einfielen. Er hatte auf Tschiuu gewartet - und das Ungeheuer war gekommen!


Aber dies
alles war ein schlechter Traum, zuckte es in seinem Bewußtsein auf, und ein
leichtes Lächeln veränderte sein maskenhaft bleiches Gesicht. Er lag in seinem
Bett und mußte wohl zuviel Reiswein getrunken haben.


Sein Schädel
dröhnte, er fühlte sich matt und zerschlagen und blieb deshalb minutenlang
liegen, ehe er sich auf richtete. Erst dann merkte Pao, daß das Lager, auf dem
er sich befand, hart und unbequem war. Er lag gar nicht in seinem Bett.


Mit
fiebernden Augen musterte er die dämmrige Umgebung. Er befand sich in einer Art
Zelle. Die Wände, die ihn umgaben, waren kahl und schmucklos. Nur ein
rahmenloser Spiegel hing an der Wand. Außer einem Bett, zwei alten Korbstühlen
und einem Tisch gab es ein an der Wand angebrachtes Regal, auf dem einige
Bücher lagen. Darunter ein quadratischer Beistelltisch, auf dem eine Lampe
stand.


Lim erhob
sich. Er starrte durch die Gitterstäbe, die eine Seite seiner Zelle einnahmen.
Kopfschüttelnd näherte er sich der Tür.


Wie kam er in
dieses Gefängnis?


Er war
während seiner Bewußtlosigkeit hierhergebracht worden. Soviel stand fest für
ihn. Aber weshalb? Was hatte er getan?


Pao Lim
schloß die Augen und versuchte sich zur Ruhe und Logik zu zwingen. Je
intensiver er nachdachte, desto klarer wurde ihm, daß er in eine furchtbare
Lage geraten war.


Oder war das
Ganze ein schlechter Scherz? Hatte Tschiuu sich ein Spiel ausgedacht, dessen
Regeln er nicht kannte? Aber dieser Gedanke war absurd. Er verwarf ihn sofort
wieder.


Lim ging zum
Spiegel, betrachtete sich darin und als er sein zerschundenes Gesicht sah, gab
es für ihn nicht mehr den geringsten Zweifel, daß jemand für ihn ein
schreckliches Schicksal ausgedacht hatte. Die Haut war aufgekratzt und gerötet,
an einigen Stellen unter seiner Nase und am Kinn entdeckte er noch verkrustetes
Blut. Sein unheimlicher Widersacher hatte eine Handinnenfläche rauh wie ein
Reibeisen gehabt.


Lim wischte
über das Gesicht, wurde sich seltsamerweise erst jetzt des Schmerzes bewußt, wo
er die kleinen Kratzer und Wunden gesehen hatte. Der junge Chinese bewegte sich
wie eine Marionette durch die Zelle und versuchte zu erkennen, wo er sich
befand. Er schaltete die Lampe auf dem Beistelltisch ein und warf einen Blick
auf die kleinen, vergriffenen Broschüren, die auf dem primitiven Regal lagen.


Es waren
einfache Sätze und Schriftsymbole, die ein Achtjähriger lesen konnte. Auch die
Gedanken, die ausgedrückt wurden, waren äußerst einfach und unkompliziert, für
einen Schulanfänger zugeschnitten.


Lim
schüttelte den Kopf. Die Sache wurde immer rätselhafter und undurchsichtiger.


Als er leise,
schlurfende Schritte am Ende des Korridors hörte, eilte er zur Gittertür,
drückte den Kopf an die Metallstreben und rief: „Hallo? Ist da jemand?“ Sein
Ruf hallte laut durch die zwielichtige Dämmerung, brach sich und kehrte als
grollendes Echo aus vielen Ecken und Winkeln dieses unterirdischen Labyrinths
wieder zurück.


Aber keine
Stimme antwortete ihm.


Lim seufzte.
Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er rüttelte an den Gitterstäben und
begutachtete sein Schloß.


„Ich will
’raus hier!“ brüllte er los. „Laßt mich frei! Ich habe nichts getan. Das Ganze
ist ein Irrtum!“ Er legte seine ganze Kraft in sein Rufen, hielt inne, atmete
schwer und merkte, wie sehr er doch durch den langanhaltenden Sauerstoffmangel
gelitten und daß er die Schwäche noch keineswegs überstanden hatte.


Mit
zitternden Fingern zog er den Riegel zurück und glaubte zu träumen, als er
feststellte, daß er gar keine Hilfe von außen brauchte. Er konnte seine Zelle
freiwillig verlassen. Sie war nicht abgeschlossen.


Pao Lim atmete
schnell.


Dem Gefühl
der Niedergeschlagenheit und Angst folgte ein Hochgefühl des Triumphes. Er ging
hinaus auf den Korridor, blickte nach hinten und nach vorn und erkannte in dem
schummrigen Licht, daß der Gang hinter ihm einen scharfen Knick machte. Nach
zehn Metern kam er an leerstehenden Zellen vorbei, die gleich seiner eigenen
eingerichtet waren. Auf den Tischen entdeckte er blechernes Geschirr, Töpfe,
Teller und Eßstäbchen. Das bedeutete, daß es außer ihm noch mehr Gefangene gab.


Der Gang vorn
machte ebenfalls einen Knick. Hinter der Biegung teilte sich der Korridor. Wie
eine Insel ragte eine grobgemauerte Wand auf, an der links und rechts der
Korridor entlanglief.


Lim hielt
sich links. Der gelblich-rote Schein der nackten Glühbirne ergoß sich über ihn
und riß einen Teil der kahlen Wand aus dem Dunkel. Bis zum nächsten Lichthof
waren es wieder zehn oder fünfzehn Meter.


Rechts die
Mauer - links eine Zelle nach der anderen. Aber zwischen den Zellen tauchten
nun auch vereinzelt Gänge und Korridore auf, die wie Tunnels in eine
geheimnisvolle Dämmerung führten. Lim schluckte. Er war erstaunt über die
Ausdehnung des fremden Kellergewölbes, dessen Bedeutung er bis zur Stunde noch
immer nicht kannte.


Er wollte
einen Blick auf seine Armbanduhr werfen und mußte erkennen, daß er sie entweder
verloren hatte oder sie ihm abgenommen worden war. Er konnte nicht feststellen,
wie lange er sich schon in dieser seltsamen Umgebung befand.


Bald merkte
er, daß er vom Hauptkorridor abgekommen war. Er war in ein richtiggehendes
Labyrinth geraten. Eine halbe Stunde irrte er durch kleinere Seitenarme, mußte
umkehren, wenn er in eine Sackgasse geraten war, und kam an leeren,
offenstehenden oder bewohnten Zellen vorüber.


Die
Ungewißheit seiner Lage belastete ihn. Die Angst nahm zu, wenn er daran dachte,
wie dies alles hier angefangen hatte. Mit einem Spaziergang durch den Garten
von Huan Lo.


Pao Lims
Pulsschlag beschleunigte sich, als er an der nächsten Zelle vorüberkam. Die war
nicht leer. Nun würde er endlich jemand fragen können, was für ein Verlies dies
war, was für Menschen hierher gebracht wurden, warum und weshalb diese Zellen
gebaut worden waren.


Vier Männer
saßen in der Zelle an einem Tisch versammelt. Sie spielten Karten und freuten
sich wie die Kinder. Eine Lampe stand in der Mitte der Tischplatte. Die
schmächtigen Körper und die kleinen Köpfe der Männer wirkten wie Schattenrisse
in dem schummrigen Licht.


Die Gittertür
stand weit offen. Aber keiner der Anwesenden schien Wert darauf zu legen, die
Zelle zu verlassen.


Lim räusperte
sich. Er war unsicher, was und wie er sprechen sollte. Alles kam ihm so
unwirklich vor.


„Entschuldigt
bitte“, sagte er matt, „ich bin neu hier, könntet Ihr mir vielleicht ...“ Die
weiteren Worte blieben ihm im Hals stecken.


Wie auf
Kommando hin drehten die vier ihm ihre Köpfe zu. Pao Lim wurde getroffen wie
von einem Peitschenschlag und zuckte zusammen. Die vier grinsten und
unterbrachen schlagartig ihr Spiel.


Die Chinesen
glichen sich wie ein Ei dem anderen. Pao Lim starrte in vier vollkommen gleiche
Gesichter.


„Setz’ dich
zu uns“, sagte der eine, der an der Breitseite des Tisches saß. Seine Stimme
klang hell und silbern wie die eines Kindes. Auch seine Augen waren groß und
erstaunt geöffnet.


„Wer seid
ihr?“ fragte Pao Lim dumpf. Seine Stimme klang hohl, fremd, schwach.


„Ich bin Niu
I“, sagte der, der ihn zum Mitspielen aufforderte.


Ein seltsamer
Name.


„Dann seid
ihr wohl Brüder? Vierlinge?“ fragte Lim. Sein Blick ging von einem der Glatzköpfe
zum anderen. Sie sahen sich unheimlich ähnlich. Sogar die Warze am Ansatz des
rechten Ohres saß bei ihnen an der gleichen Stelle.


Für Lim war
klar: die vier waren schwachsinnig. Sie hatten die Sprache und das Gemüt von
Sechsjährigen, aber die Körper von Erwachsenen. Angeborener Schwachsinn,
konstatierte Lim unwillkürlich.


„Brüder?“
echote Niu I. „Fast! Jeder von uns ist derselbe.“


Pao Lim
fühlte sich in seiner Annahme bestätigt.


„Wer bist
du?“ fragte er den zweiten Glatzkopf, der dem anderen gegenübersaß.


„Die
Reihenfolge stimmt nicht“, bekam er anstelle einer passenden Antwort zu hören.
„Du mußt zuerst ihn fragen. Er kommt noch vor mir.“


Lim verstand
überhaupt nichts mehr.


„Er hat
recht“, sagte der dritte Glatzkopf, der gleich zur Rechten Pao Lims saß.
„Zuerst komme ich. Ich bin Niu II. Wung hat ihn . .
und damit wies Nui II auf den, der neben ihm saß, „ ... nach mir geschaffen.
Das ist alles.“


Das war
alles. Das Komplizierte wurde einfach. Für die vier. Nicht für Lim.


„Dann ist das
wohl Niu IV?“ fragte der junge Chinese, für den es keinen Zweifel mehr gab, daß
ein undurchsichtiger Plan seine Einweisung in eine Nervenheilanstalt
herbeigeführt hatte.


„Richtig.“
Der vierte Glatzkopf nickte und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Jetzt hat
er’s begriffen.“


Sie hatten
alle die gleiche Stimme und benutzten die gleichen Gesten.


Pao Lim
glaubte zu träumen. Selbst bei eineiigen Mehrfachgeburten war eine solche
Übereinstimmung an Aussehen, Charakterzügen und Wesensgleichheit nicht möglich.
Kleine Unterschiede mußte es immer geben.


Aber eben die
gab es nicht! Und Lim wurde ebenfalls irritiert durch die kindische Bemerkung,
daß Niu und seine Brüder nicht geboren, sondern erschaffen worden waren. Die
vier waren nicht gefährlich, man brauchte sich nicht vor ihnen zu fürchten. Sie
waren verspielt wie die Kinder, sprachen und verhielten sich so. Als Pao Lim
keine Anstalten machte, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen, schienen sie das
Interesse an seinem Besuch zu verlieren. Die vier Nius kehrten ihm den Rücken
zu, steckten die Köpfe zusammen, teilten die Karten neu aus und setzten das
unterbrochene Spiel fort. Benommen und erschreckt verließ Lim die Zelle und
ging den Korridor entlang. Mit schleppenden Schritten bewegte er sich durch die
Dämmerung.


Plötzlich
begann er zu laufen. Er war wahrscheinlich der einzige Normale in diesem unheimlichen
Labyrinth, ging es ihm durch den Kopf. Aber er würde verrückt werden, mußte er
länger hierbleiben.


An wen konnte
er sich wenden um den Irrtum aufzuklären? Gab es hier Ärzte, Pflegepersonal?


Aber Lim fand
auf seinem Weg durch das Labyrinth nur leere oder besetzte Zellen vor und
entdeckte erstaunlicherweise immer wieder Gruppen von Menschen, die sich
glichen wie Spiegelbilder.


Sein Dasein
wurde zur Hölle, zum Alptraum.


Er hastete
durch Gänge und Korridore und nahm sich vor, die nächste Einzelperson zu
fragen. Vielleicht hatte er da mehr Glück.


Er geriet in
eine Sackgasse. Ganz hinten war ebenfalls eine Zelle. Im spärlichen Licht
erkannte er durch die Gitterstäbe das Innere und sah, wie in der Finsternis
eine Gestalt auf das Lager huschte und die dünne Decke über sich zog. Es roch
nach Schweiß, kaltem Essen, modriger, verbrauchter Luft.


Lim drückte
seinen Kopf an die Gitter der verschlossenen Tür. Er wollte noch mal einen
Versuch machen.


„Hallo?“
sagte er. „Können Sie mir eine Auskunft geben?“


Die Gestalt
auf dem Lager bewegte sich unruhig, und Lim sah, wie sie in der Dunkelheit den
Kopf hob.


„Auskunft?“


Die Gestalt
richtete sich auf der Liege auf. Eine Hand tastete zum Lichtschalter, und die
kleine Lampe auf dem quadratischen Tisch neben dem Lager flammte auf.


„Wer sind
Sie? Was wollen Sie?“ Die Stimme des Mannes klang kindlich. Der Bewohner der
Zelle kam mit tapsenden Schritten näher und sah Lim mit schiefem, musterndem
Blick an.


„Wo bin ich
hier“, fragte Lim. „Wo kann ich einen Arzt sprechen, eine Schwester? Wohin muß
ich mich wenden?“


Der Gefragte
zuckte die Achseln. „Wung bestimmt hier. Er ist auch Arzt.“ Der Mann verzog die
Lippen, machte eine kindische Bewegung und schnitt dann ein paar Grimassen.
Ungelenk griff er durch die Gitterstäbe. „Ich bin Tau Ching“, flüsterte er.
„Willst du mich besuchen?“ Er strahlte und griff mit zitternden, knochigen
Fingern zum Riegel, um die Tür zu öffnen.


Lim gab auf.
Er hatte es nicht mit normalen Menschen zu tun. Auch so kam er nicht weiter.
Mit gesenktem Kopf wandte er sich ab.


„Einen
schönen Gruß an Wung“, lachte Tau Ching, und winkte Pao Lim lässig und linkisch
nach.


Irgendwann
mußte mal jemand kommen und ihm etwas zu essen und zu trinken bringen. Dann
konnte er endlich fragen, dann konnte er wieder hoffen. Sicher würde sich dann
auch der furchtbare Irrtum aufklären. Er gehörte nicht in dieses Irrenhaus.
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Verloren vor
sich hingrinsend stand Tau Ching hinter seinen Gitterstäben. Er hielt sich mit
beiden Händen wie ein Affe, gab grunzende und unartikulierte Laute von sich,
redete mit sich selbst und trottete dann in die Zelle zurück. Doch etwas in den
Augen dieses Mannes hätte auffallen müssen.


Tau Ching
spielte den Irren nur!


Und dies aus
gutem Grund.


Der achtunddreißigjährige
Chinese befand sich seit sieben Monaten in den Gewölben des grausamen Wung.
Ching war einer der wenigen, die begriffen hatten, warum es ging. Bisher hatte
er großes Glück gehabt, daß Wung und seine Mitarbeiter, der äußerst selten auf
der Bildfläche erschien, noch keine Experimente mit ihm angestellt hatten.


Ching wurde
als geborener Idiot in der Liste von Professor Wung geführt. Achtundneunzig
Prozent der unglücklichen Menschen, die in die Hände des wahnwitzigen,
besessenen Wung gefallen waren, wurden durch Experimente und ungewöhnliche Operationen
zu dem, was sie jetzt darstellten. Ching aber spielte den Verrückten vom
Augenblick seines Eintreffens. Und in der Masse fiel sein Verhalten nicht auf. Doch
dies konnte sich von einer Stunde zur anderen ändern. Von der ersten Minute an
schwebte Ching in dem Gefühl der Angst, daß seine Schauspielerei und seine
wahre Absicht entdeckt werden könnten. Dann war alles zu Ende.


Vor seinem
geistigen Auge war jener Morgen vor sieben Monaten unvergessen, als er von der
Dschunke gekommen und seinen spärlichen Fang für den Verkauf zurechtgemacht
hatte. Der Überfall durch drei Männer war blitzschnell über die Bühne gegangen.
Es war nicht mal zu einem Handgemenge gekommen. Ching war getäuscht worden. Ein
scheinbar potentieller Kunde hatte ihn gebeten, einen Korb mit frischgefangenen
Fischen zu einem am Rand des Marktes stehendem Wagen zu bringen.


Ching,
geblendet von der Höhe des Lohnes, der ihn erwartete, war einen Moment lang
unaufmerksam gewesen. Man stieß ihn in den Planwagen und schlug ihn nieder.
Aber er hätte gewarnt sein sollen. In der letzten Zeit waren sehr viele
Menschen in dem dichtbevölkerten Ort und in den Fischerdörfern am Strand
verschwunden. Auch zwei Brüder von Ching waren seit fast einem Jahr überfällig.


Im
Verwandten-, Bekannten- und Freundeskreis war man der Ansicht, daß die
verschwundenen jungen Männer sich aller Wahrscheinlichkeit nach Hongkong über
die Grenze abgesetzt hatten. Das schien nur logisch und vernünftig zu sein. Viele
kehrten auf diese Weise dem alten China den Rücken, weil sie glaubten
in der Fremde sicherer und freier zu sein. Das mochte vielleicht etwas
für sich haben, aber er, Ching, dachte da anders. Er würde dieses Land nie
verlassen.


Doch auch
hier hatte sich ein Wandel in seiner Meinung vollzogen.


Nach seiner
Entführung war er seinen beiden Brüder in den
Verliesen wieder begegnet. Sie hatten ihn nicht mehr gekannt, Und er hatte
zweimal hinschauen müssen, um sich zu vergewissern, ob es sich wirklich um Tao
und Lai gehandelt hatte. Sie waren verändert, benahmen sich wie Kinder und
hatten den Verstand von Kindern.


Unter den
über dreihundert Menschen, die Wung hier vereint hatte, war er, Ching, in eine
Außenseiterrolle gedrängt worden, die niemand auffiel.


Das war sein
Glück!


Ching hatte
alles allein entscheiden müssen und war von der ersten Minute an überzeugt, daß
er sein Leben und seinen Geist nur erhalten konnte, wenn es ihm gelang, von
hier zu fliehen. Doch das stellte sich als ein Problem heraus. Es gab so gut
wie keine Möglichkeit, hinaus zu kommen. Wer mal in den Gewölben gefangen war,
würde dies für alle Zeiten bleiben. Als Sklave und Werkzeug des unheimlichen
Chang Pi Wung.


Tau Ching
blieb eine Weile sinnend auf seinem Lager hocken, starrte vor sich hin und
lauschte in die Dämmerung. Er hatte Glück, daß seine Zelle so weit außerhalb
lag. Wenn er sich nicht irrte, dann war dies der Randbezirk des Labyrinths.
Doch dies und einiges mehr war ungewiß.


Ungewiß war
auch, ob er den Tunnel, den er angefangen hatte zu graben, weit genug nach
draußen getrieben worden war, um ein Auftauchen eventuell oberhalb der Gewölbe
zu verhindern. Gut zehn Meter hatte Ching den Tunnel seitlich in die Erde
getrieben, bevor er angefangen hatte, sich Zentimeter für Zentimeter nach oben
zu graben. Er hoffte, wie ein Maulwurf einfach aus der Erde stoßen zu können. Chings
Tage und Nächte in diesem Gefängnis waren angefüllt mit Ungewißheit, und Angst,
daß im letzten Augenblick alles entdeckt würde.


Ching, der
durch die sich nähernden Schritte Pao Lims rechtzeitig aufmerksam geworden war,
entschloß sich, die unterbrochene Arbeit fortzusetzen. Er fühlte sich müde und
abgearbeitet, aber er glaubte, unmittelbar vor dem entscheidenden Durchbruch zu
stehen. Nach einer Schätzung mußten es bereits mehr als sieben Meter sein, die
er nach oben gegraben hatte.


Mit zusammengepreßten
Lippen hockte Tau Ching sich neben sein Lager, nahm vorsichtig die quadratische
Steinplatte von der Wand und stellte sie leise an die Mauer. Vor ihm befand sich
jetzt ein Durchlaß, durch den er bequem kriechen konnte. Sand rieselte auf
seinen Kopf, klebte an seinen Händen, an seinen Lippen und Augenbrauen.


Der Tunnel
war nicht abgestützt. Auf jegliche Hilfsmittel hatte Ching verzichtet, um nicht
den geringsten Verdacht zu erregen. Er hatte sich auch niemand anvertraut, um
jegliches Risiko auszuschalten, obwohl er manchmal während schwerer Stunden
gewünscht hatte, eine Hilfskraft zu haben, einen Vertrauten, der gleich ihm aus
diesem furchtbaren Gefängnis entkommen wollte.


Doch mit
stoischer Gelassenheit erduldeten diese entführten Menschen ihr Schicksal. Sie
muckten nicht auf, sie nahmen ihr neues Dasein unter Wungs Herrschaft als
gegeben hin.


Tau Ching
blieb nach einer Strecke von drei Metern liegen und starrte auf die niedrige
Decke aus purer Erde, die nur wenige Zentimeter über ihm begann. Wenn das
Erdreich ins Rutschen kam, dann war er verloren. Er atmete schwer und ruhte
sich kurz aus. Es war jedesmal eine Anstrengung, durch den Tunnel zu kriechen.
Doch er mußte es mehrere Male am Tag tun, um weiterzukommen.


Lauschend
verharrte er in der Bewegung und hoffte, daß nicht wieder verräterische
Geräusche ihn dazu zwangen, in seine Zelle zurückzukehren. Man wußte nie, was
der verbrecherische Wung im Schilde führte, ob ihm nicht gerade in den Sinn
kam, jetzt ausgerechnet Ching zu greifen und seinen Körper für satanische
Experimente zu verwenden. Der Gedanke an dieses Unheimliche spornte Ching zu
neuer Kraft an, hatte ihn immer angetrieben.


Der Chinese
kroch weiter.


Endlich
erreichte er den Punkt, wo der Tunnel wie eine Röhre nach oben führte. Ching kniete
und stellte sich dann aufrecht. In die Seitenwände, die aus schwerer, fester
Erde bestanden, hatte er handbreite Löcher gegraben, um sich mit den Füßen
darin abstützen zu können, wenn er aufwärts stieg.


Sich links
und rechts fest an die feuchte Wand drückend, kam er in die Höhe. Acht Meter
über sich stieß er gegen die Decke. Monate harter Arbeit lagen hinter ihm.
Angst, Hoffnung und Verzweiflung hatten die aufkommende Mutlosigkeit überdeckt.
Manchmal glaubte er schon gar nicht mehr daran, daß es ihm jemals gelingen
werde, aus diesem grauenhaften Gefängnis zu entweichen. Manchmal fürchtete er,
daß er sich benahm wie ein Schauspieler, der auf einer hellerleuchteten Bühne
stand, während der Zuschauerraum Im absoluten Dunkel lag. Er bekam das Gefühl
nicht los, daß man ihn gewähren ließ und zahlreiche Augen ihn bei seinem Tun
beobachteten.


Tau Ching
arbeitete eine volle Stunde lang, ohne ein einziges Mal aufzuhören, bis
plötzlich die Erde über ihm zusammenfiel!


Es kam wie
ein Blitz aus heiterem Himmel.


Ein kopfgroßer
Brocken löste sich und krachte ihm mitten ins Gesicht! Die eine Hand wie
schützend nach oben gestreckt, als wolle er das Unheil aufhalten, beide Beine
fest an die Schachtwände gestützt, verhinderte er, daß er abrutschte und unter
der herabstürzenden Flut von Sand begraben wurde. Der kalte Schweiß brach Ching
aus, sein Herz klopfte wie rasend, und nackte Angst erfüllte ihn. Der Sand
bedeckte sein Gesicht, drang ihm in Augen, Ohren, Mund und Nase.


Eine halbe
Minute lang hielt dieser Zustand an. Ching preßte die Lippen zusammen und hielt
den Kopf nach unten gesenkt, um dem lockeren Sand nicht direkt und völlig
schutzlos ausgeliefert zu sein. Diese halbe Minute kam ihm vor wie eine
Ewigkeit.


Dann ließ es
nach. Nur noch vereinzelt fielen ein paar Sandkörner herab.


Tau Ching
schluckte, als er merkte, daß seine nach oben gestreckte Rechte in ein Luftloch
griff, daß etwas Kühles, Sanftes seine Hand streifte!


Wind! Er war
ins Freie vorgestoßen!


Er hatte mit
mehreren Unbekannten gearbeitet, er hatte etwas riskiert. Und es schien
gelungen. Ching hätte am liebsten vor Freude und Erleichterung laut geschrien. Aber
er mußte sich zusammenreißen, wollte er nicht im letzten Augenblick seine
Mission zum Scheitern verurteilen.


Wie von
Sinnen grub er weiter, verbreiterte das armdicke Loch
und steckte dann seinen Kopf nach draußen.


Die Weite des
sternenübersäten Himmels spannte sich wie ein titanenhaftes Zelt über ihm. Tau
Chings Augen leuchteten. Wie lange hatte er diesen Anblick entbehrt!


Der Chinese
drehte den Kopf, orientierte sich über seine Umgebung. Vor sich flach
abfallendes Land, bewachsen mit mannshohem Gras und Unkraut. Das war gut für
ihn. In diesem Dickicht ließ sich eine Flucht realisieren.


An der Seite
sah er die dunklen Umrisse einer Hauswand. Durch leere Fensterhöhlen ragten
lange, dornige Äste und Unkrautpflanzen, die zum Teil sogar in den Ritzen und
Löchern der Mauer zu wuchern begannen.


Tau Ching
drehte den Kopf weiter.


Er zuckte
zusammen, als er das dunkle Etwas vor sich aufsteigen sah, das
er beinahe mit der Nasenspitze berührte.


Er schloß die
Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Das war noch mal gutgegangen.
Keine zehn Zentimeter von dem Lochrand entfernt ragte steil wie ein Turm eine
Hauswand vor ihm auf! Sein Tunnel - in Unwissenheit der Lage des Hauses
gegraben - hätte nur wenige Zentimeter kürzer sein können, und er wäre prompt
unter Fußbodenplatten gelandet!


Doch nun gab
es kein Halten mehr für ihn. Das Ziel lag greifbar nahe. Noch eine
Viertelstunde harte Arbeit, und der Ausschlupf war groß genug, seinen
abgemagerten, ausgemergelten Körper aufzunehmen. Tau Ching zwängte sich ins
Freie und blieb drei Minuten lang auf der trockenen, steppenartigen Erde
liegen, ehe er in die Hocke ging und seine Umgebung aufmerksam begutachtete.


Es war das
erste Mal, daß er sah, wo man ihn hingebracht hatte, in einen verlassenen,
abseits stehenden Hof. Kein Licht, weit und breit keine Stimmen. Also auch
keine Menschen.


Tau Ching
hatte so lange auf die Freiheit gewartet, daß er sich auch jetzt nicht kopflos
verhielt und deshalb überlegt handelte.


Er hob lauschend
wie ein Tier den Kopf, vergewisserte sich, daß wirklich kein Mensch in seiner
Nähe war und robbte auf die Unkrautgrenze zu. Dort angelangt, konnte er es
wagen, sich auf die Beine zu stellen. Geduckt schlich er weiter und vermied
jede heftige Bewegung, um eventuell unsichtbare Beobachter nicht unnötig auf
den Plan zu rufen. Wenn jetzt etwas schief ging, war sein Leben verwirkt! Zu
nahe noch hielt er sich in der von Wung kontrollierten Umgebung auf.


Das Gehöft
lag etwas erhöht. Ching gelangte unbemerkt auf den bergabführenden Teil, über
die Scheitellinie der Kuppe hinweg. Doch auch hier war noch Vorsicht
angebracht, so daß er es nicht riskieren konnte, wie ein Wilder davon zu
springen, um den Abstand zwischen sich und dem Gehöft
schnell zu vergrößern. Es vergingen nochmals zehn Minuten, ehe er glaubte so
weit von dem dunklen Gehöft entfernt zu sein, daß er es wagen konnte, aufrecht
zu stehen und zu rennen.


Er brach
durch die Büsche und wußte nicht, wo er sich befand. Aber das herauszufinden,
das war ihm im Moment nicht so wichtig. Wichtig allein war, daß er erst einmal
diesen Schreckensort hinter sich brachte.


Nach einem
Weg von fünf bis acht Meilen bewegte er seine Beine wie ein Roboter. Er stapfte
durch das hohe Gras, benutzte nur hin und wieder einen Pfad und erreichte
endlich eine staubige Straße.


Tau Ching
torkelte mehr, als daß er lief. Ihm fielen vor Müdigkeit fast die Augen zu.
Aber er riß sich zusammen. Er mußte es den Schergen Wungs so schwer wie möglich
machen. Wenn sie seine Spur erst mal aufgenommen hatten, dann würden sie die
Umgebung bis auf den letzten Winkel durchkämmen.


Er
durchquerte ein kleines Wäldchen und wurde auf das Geräusch von fließendem
Wasser aufmerksam. Hier am Fluß stieß er auf die erste menschliche Siedlung.
Der Fluß hieß Tung und das Dorf Katyeng.


Am Wasser
entlanggehend, die Nähe von menschlichen Behausungen meidend, wanderte er durch
die Nacht. Nach drei Stunden konnte er nicht mehr. An der Stelle, wo er gerade
stand, brach er erschöpft zusammen und schlief fast in der gleichen Minute ein.


Sein Schlaf
war kurz, aber erholsam. Als Tau Ching erwachte, gab es ein rasches,
erschrecktes Zusammenzucken.


Zehn Sekunden
lang lag er benommen und abwesend, da er nicht wußte, wo er sich befand. Ein
leiser Aufschrei kam über seine Lippen, als er die Umrisse des dunklen
Baumstammes neben sich in der Finsternis mit den stämmigen Beinen eines von
Wungs Ungeheuern verwechselte.


Er prallte
zurück. Dann klärte sich sein Blick, und ein abwesendes Lächeln umspielte seine
trockenen, aufgesprungenen Lippen. Ching fuhr über sein stoppeliges Kinn, erhob
und orientierte sich, wo er sich befand, und setzte dann seinen unterbrochenen
Weg fort.


Er traf jetzt
auf dichtbesiedelte Orte, die es gerade hier in diesem fruchtbaren Landstrich
gab. Er kannte sich aus, er wußte, wo er sich befand, aber er hätte nicht mehr
zu sagen vermocht, wie weit zurück die Ruine lag und wie lange er gegangen war.
Um in seinen Ort zu kommen, mußte er auf die andere Seite des Flusses, und so
entschloß er sich zu schwimmen.


Das Wasser
war kalt und schmutzig. Es war erstaunlich, wieviel Kraftreserven der Mann
aufbrachte. Zu der Schwäche, die sich aber danach immer deutlicher bemerkbar
machte, gesellte sich der bohrende Hunger.


Ching konnte
schließlich nicht länger warten.


Er riskierte
bei einem Bauern einen Einbruch, der ihn Kopf und Kragen kosten konnte, wenn
man ihn schnappte. Doch der Zufall kam ihm zu Hilfe. Er brauchte sich nicht mal
die Mühe zu machen, in den Hühnerstall einzudringen und das Federvieh in
Aufregung zu versetzen.


In der Nähe
des mehrfach durchlöcherten Zauns, der den kläglichen Besitz des Bauern umgab,
lief ein aufgescheuchtes Huhn herum, das offenbar nicht in den Stall
zurückgefunden hatte. Im Garten war etwas Gemüse angepflanzt, in dem klapprigen
Stall gackerten die Hühner und quiekten die Schweine. Aber im Haus rührte sich
nichts. Offenbar waren die Bewohner der Hütte mit der Unruhe vertraut, und es
war ihnen auch bekannt, daß der Stall nicht geschlossen war und die Hühner frei
ein und aus gehen konnten. Direkt an einem Durchschlupf im Zaun erwischte Ching
das Federvieh. Das Huhn schlug temperamentvoll mit den Flügeln, gackerte zehn
Sekunden lang wie irrsinnig, hielt aber dann den Schnabel, weil Ching die
Öffnung mit der, Hand zusammenpreßte.


Mit langen
Sätzen entfernte der Chinese sich von der Hütte, ehe es gefährlich wurde. Rund
achthundert Meter von der Hütte entfernt, drehte er dem Huhn den Hals herum Und
hob dann hinter einer Bodenwelle ein Loch aus. Er sammelte trockenes Gras und
kleine Zweige, brauchte nur ein paar Minuten, um mit zwei Steinen Feuer zu
schlagen, und es dauerte nicht lange, bis das trockene Gras und die Zweige
brannten. Ching rupfte das Huhn, während die Äste, Gräser und Zweige in dem
Erdloch zu glimmen begannen. Das nackte Huhn warf Ching in das Erdloch, legte
die Glut drumherum und warf das Ganze dann mit trockener Erde zu. Feiner, kaum
sichtbarer Rauch quoll aus den winzigen Öffnungen im Sand.


Ching lehnte
sich zurück. Die nächsten anderthalb Stunden verging
wie im Flug. Er schlief mehrmals unruhig ein, wachte ebenso unruhig auf und sah
dann nach dem Huhn. Er räumte die Erde weg. Der Geruch von Rauch und
verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Tau Ching räumte die Glut beiseite,
reinigte das Huhn vom gröbsten Schmutz und biß dann herzhaft in das
schwärzliche, aber sehr saftige und weiche Fleisch. Er vermißte zwar die
Füllung, aber man konnte schließlich nicht alles haben. Der Chinese verzehrte
das Huhn bis auf die Knochen, so ausgehungert war er. Nach dem Essen fühlte er
sich wohler und kräftiger und machte sich wieder auf den Weg.


Der Morgen
graute. Im Osten stieg glutrot die Sonne auf.


Ching
benutzte die Hauptstraße, die nach Waiyenng führte. Unterwegs traf er viele
Landsleute, die mit langen Tragestangen unterwegs waren und ihre Ware zum Markt
trugen. Mit dem Beginn des Tages erwachte das Leben. Zu Hunderten waren sie
unterwegs. In der Masse fühlte Ching sich sicher. Hier fiel er tagsüber am
wenigsten auf. Und eine ganze Tagesreise war es noch bis zu seinem Ziel. Für
Ching stand eins fest: Er durfte und konnte nicht in China bleiben.


In Waiyenng
hielt Ching sich nur kurz auf. Er machte dort die Bekanntschaft eines Fischers,
der von Aotsa kam. Das lag unmittelbar in der Nähe des Ortes aus dem er stammte.


Aber Ching
wollte nicht mehr nach Hause. Von Aotsa aus hatte er ein Sprungbrett. Wenn es
ihm gelang, sich auf einer Dschunke zu verbergen, die in Richtung Hongkong auslief
- und das taten die meisten - dann würde er in der britischen Kronkolonie als
Flüchtling sein Glück versuchen. Auch der Weg nach Aotsa war weniger
beschwerlich, als er befürchtet hatte. Der Fischer war motorisiert, kam dreimal
in der Woche hierher, um seine Ware zu verkaufen. Ching half ihm. Er tat dies
ohne finanzielle Vergütung, verlangte jedoch, nach Aotsa mitgenommen zu werden.
Das war dem Fischer recht.


Am späten
Nachmittag des gleichen Tages erreichte Tau Ching dieses Zwischenziel. Er
verabschiedete sich von dem Fischer und machte sich auf den Weg in die nächste
Ortschaft. Er hatte ausgiebig gegessen und getrunken und fühlte sich in
Hochstimmung. Die Strapazen der vergangenen Monate, und vor allem die der
letzten Stunden waren ihm noch anzusehen.


Ching näherte
sich der Hütte am Hafen, in der er gewohnt hatte, bis auf rund zweihundert
Meter. Von einer Anhöhe aus konnte er die Stelle sehen, wo die meiste Zeit
seines Lebens verbracht hatte. Hier lebte noch seine Familie, Ly, seine Frau,
die beiden Söhne, die drei Töchter.


Er seufzte.


Es gab ihm
einen Stich durchs Herz, als er an der Hütte eine Bewegung erkannte.


Ly, seine
Frau, und Sai, seine älteste Tochter, kamen aus dem Haus. Sie setzten sich auf
die verwitterte Bank neben der Eingangstür, griffen nach den Netzen, die dort
lagen und nahmen offensichtlich die unterbrochene Flickarbeit wieder auf. Für
Sekunden vergaß er seine Anspannung und seine Vorsicht und war nur noch von
einem Gedanken erfüllt: die Anhöhe hinabzustürmen und seine Familie in die Arme
zu schließen!


Doch eine
unsichtbare Faust schien ihn festzuhalten. Sein Gefühl und seine Vernunft
sagten ihm, daß es gefährlich sei, dieser verständlichen Sentimentalität jetzt
zu folgen. Er brachte damit weniger sich als seine Familie in Gefahr.


Er machte
sich keine Illusionen: Wung mußte inzwischen entdeckt haben, daß einer seiner
Gefangenen entflohen war. Er würde alle Hebel in Bewegung setzen, diesen
Flüchtling wieder in seine Hand zu bekommen.


Es war
deshalb am besten für die Familie, wenn sie von seiner Flucht nichts wußte,
wenn sie ihn nicht zu Gesicht bekam. So schmerzlich dieser Gedanke auch war, er
mußte ihn in die Tat umsetzen!


Fast eine
halbe Stunde hielt Ching sich in seinem Versteck auf. Dann verschwand er. Bei
Einbruch der Dunkelheit hockte er mit einem alten Mann zusammeh, der schon mehr
Menschen nach Hongkong auf illegale Weise geschmuggelt hatte, als sonst jemand.
Der Alte kannte den Fischer, der wiederum Kontakt zu einem Captain hatte, der
eine große Hochseedschunke kommandierte. Dieser Captain fuhr oft weit aus der
Dreimeilenzone heraus und schmuggelte Menschen gegen gute Bezahlung nach
Hongkong. Von diesem Captain wußte man, daß er große Erfolge in dieser
Beziehung nachweisen konnte. Allerdings war es nicht billig, auf seiner
Dschunke unterzukommen.


Für eine
Schmuggelfahrt verlangten die Fischer oft bis zu achthundert Hongkong-Dollar,
die ihnen bei ihrem gefährlichen Job auch von den Schmuggelsyndikaten ohne
weiteres gezahlt wurden. Dann wurden oft ganze Gruppen ausgefahren und in der
Nähe Hongkongs oder direkt auf dem Festland abgesetzt.


Tau Ching sah
die Sackgasse, in die er geraten war. Hier konnte er nicht bleiben und das
Geld, um sich von einer Dschunke auf die andere Seite bringen zu lassen, hatte
er nicht.


Es war
sinnlos, es irgendwo unter diesen Umständen versuchen zu wollen. Blieb nur ein
Weg: er mußte es auf eigene Faust versuchen.


Im Hafen
lagen viele Motordschunken, die für seine Zwecke in Frage kamen. Er mußte nur
einen günstigen Moment abwarten, um heimlich draufzusteigen. In der Dunkelheit
gelang es ihm. Er suchte sich ein kleines Boot aus, auf dem eine vierköpfige
Familie lebte. Niemand bemerkte den Eindringling. Ching war in seiner
Verzweiflung so geschickt, daß es ihm gelang, sich in den Besitz eines Dolches
und einer Handfeuerwaffe zu bringen, die er in der Schublade fand. Ob die Waffe
funktionierte, wußte er nicht. Und Gelegenheit dazu, sie auszuprobieren, nahm
er sich nicht.


Zehn Minuten
später wußte der Captain Bescheid, was die Stunde geschlagen hatte. Ching war
alles andere als ein Mörder, aber in seiner Not und Verzweiflung war er zu
einer gedankenlosen Handlung fähig. Der Captain sah ein, daß er sich unter dem
Druck der Waffe den Forderungen des Flüchtlings beugen mußte. Kurz darauf legte
die Dschunke ab und bewegte sich schaukelnd aus dem sicheren Hafen hinaus in
freie Gewässer.


 


●


 


Larry Brent
alias X-RAY-3 ließ die Bandaufnahme noch mal zurücklaufen und hörte sich den
detaillierten Bericht an, den er von seinem letzten, unheimlichen Abenteuer in
England angefertigt hatte. Die Dinge waren äußerst kompliziert gewesen, und
erst jetzt in der Rückschau wurde X-RAY-3 bewußt, wie, sehr Morna Ulbrandson
und er gefährdet gewesen waren. Aber das merkte man eben immer erst hinterher.


Die
Sprechanlage auf dem Schreibtisch in seinem PSA-Büro summte.


Der
sympathische Amerikaner meldete sich.


„Larry Brent,
X-RAY-3.“


„Dann bin ich
richtig verbunden“, klang es heiter aus dem Lautsprecher. Die ruhige,
väterliche Stimme gehörte X-RAY-1, dem geheimnisvollen Leiter der PSA. Aber sie
klang auch etwas abgespannt. Larry Brent, der ein feines Gefühl für diese Dinge
hatte, merkte es sofort.


„Haben Sie
gestern abend Geburtstag gefeiert Sir?“ fragte X-RAY-3 lächelnd.


„Hört man das
meiner Stimme an? Übermüdung, mein Lieber. Aber im Dienst der PSA!“


Larry nickte.
„Wem sagen Sie das, Sir! Wir müßten alle mal gründlich aus- spannen..“


„Dieses
Versprechen kann ich Ihnen leider nicht geben, X-RAY-3. Ich komme soeben von
einer Flugreise aus Hongkong zurück.“


„Wunderbar“,
seufzte Larry. „Wollen Sie mich damit ärgern?“


„Keineswegs.
Ich will Ihnen damit zu verstehen geben, daß Ihnen eine ähnliche Reise
bevorsteht.“


Larry Brent
zog die Augenbrauen hoch. „Sie scheinen den berühmt-berüchtigten Röntgenblick
zu haben, Sir. Ich war gerade dabei, die Geschichte mit dem Hexensabbat zu
beenden, damit die Archive der PSA voller werden.“


„Und wie weit
sind Sie?“


„Fertig.“


„Wir ergänzen
uns wieder mal prächtig, X-RAY-3. Ich muß dafür sorgen, daß es innerhalb
unserer Gruppe zu keinem Leerlauf kommt.“


„Ich soll
Ihre Mission in Hongkong fortführen?“ fragte Larry. „Ist es dabei erlaubt, der
kleinen Su Hang einen Besuch abzustatten? Ich denke doch, das hat sie verdient.
Sie hat uns schon manchen wertvollen Tip gegeben.“


„Hongkong war
eine Station für mich. Ob Sie dahinkommen, ist fraglich. Vielleicht am Ende
Ihrer Mission, X-RAY-3. Ich habe mir gedacht, daß eine Reise nach Peking für
Sie vielleicht recht interessant wäre.“


„Interessant,
Sir? Das ist der Traum meines Lebens! Bin ich in die Ping-Pong-Nationalmannschaft
übernommen worden, damit ich als Botschafter des guten Willens das Eis der Vorurteile
im Reich der Mitte auftauen soll?“


„Die
blumenreiche Sprache wird Ihnen sicher gut zustatten kommen. Die Dinge liegen
so ...“ X-RAY-1 mußte weit ausholen, um Larry Brent ein genaues Bild zu geben.
Auf diese Weise erfuhr Brent, daß sein unbekannter Chef vor zwei Tagen nach
Hongkong geflogen war, um dort einen Mann namens Tau Ching zu sprechen, der
eine rätselhafte und unglaubwürdige Story zum Besten gab. Ching war drei Tage
zuvor von einer Patrouille in der Dschunke, die aus national-chinesischen Gewässern
gekommen war, aufgegriffen worden.


Es war - wie
das in solchen Fällen üblich - den Behörden übergeben und dort festgehalten
worden, um ihn zu überprüfen. Die Tatsache, daß er einen Bruder hatte, der
bereits früher von Rotchina nach Hongkong gekommen und seit drei Jahren selbst
Inspektor auf einem Patrouillenschiff war, hatte manches für ihn vereinfacht.
Den Behörden hatte Ching zwar anvertraut, wo er gewesen und welcher Gefahr er
entronnen war, aber diese phantastische Geschichte nahm ihm niemand ab.


Die Dinge
waren zu Protokoll genommen worden. Durch einen Routinebericht hatte die PSA in
New York davon Kenntnis erhalten.


Es gab
detaillierte Angaben in diesem Bericht, daß X-RAY-1 überzeugt davon war: dieser
einfache Fischer namens Ching verfügte nicht über die Phantasie, eine so
ungeheuerliche Story zu erfinden. Doch X-RAY-1 wollte sich einen persönlichen
Eindruck verschaffen. Noch am Mittag des gleichen Tages flog eine gecharterte
Sondermaschine vom internationalen Kennedy-Airport in New York nach Hongkong.
Am Mittag des darauffolgenden Tages saß Tau Ching mit einem Dolmetscher dem
hohen amerikanischen Gast gegenüber. Tau Ching hatte nichts anderes zu tun, als
seine Geschichte noch mal zu erzählen.


Dies alles
berichtete X-RAY-1 seinem Staragenten Larry Brent. Was er verschwieg, war die
Tatsache, daß er, X- RAY-1, nicht nur durch das Gespräch mit Ching Gewißheit
erlangen wollte über den Wahrheitsgehalt der merkwürdigen Ausführungen, sondern
daß ihm eine persönliche Gegenüberstellung noch wichtiger gewesen war.


Hier hatte
X-RAY-1 alias David Gallun erkennen können, daß Tau Ching die volle Wahrheit
sagte. Gallun war empathisch veranlagt, das bedeutete: er konnte Stimmungen
anderer Menschen empfangen und unter bestimmten Umständen auch die Gefühlsskala
eines anderen beeinflussen. Durch einen beinahe tödlich ausgelaufenen Unfall
war diese seltene Gabe in ihm geweckt worden. Aber von diesen Dingen wußte
niemand etwas. Die Person Galluns war den Agenten der PSA ein permanentes
Geheimnis.


„ ... ich
konnte mich davon überzeugen, daß alles, was der Mann über die Schreckenskammern
Wungs erzählte, richtig und wahr ist. Er konnte zwar keine genaue Auskunft
darüber geben, wo sich das unheimliche Haus befindet. Aber es ist ihre Aufgabe,
dieses Rätsel zu lösen. Wir haben einen ungefähren Anhaltspunkt: im Umkreis von
zwanzig Meilen in nördlicher Richtung von der Stadt Waiyenng aus gesehen, in
einer etwas hügeligen Gegend, müßte das alte, abseits stehende, halb zerfallene
Gehöft liegen.“ Mit diesen Worten schloß X-RAY-1.


Larry wandte
den Blick. Hinter ihm an der Wand befand sich eine riesige, gläserne Weltkarte.


„Waiyenng,
Sir. Wo liegt das?“


„In der
Provinz Kwantung, X- RAY-3.“


Kwantung lag
unmittelbar oberhalb der britischen Kronkolonie. Larry kniff die Augen
zusammen.


„Aber Peking,
Sir“, murmelte er, „liegt viele hundert Kilometer weiter nördlich.“


„Ja. Aber es
gibt für uns keinen günstigeren Weg, als über Peking ins Land zu kommen. Ich
werde Ihnen auch gleich erklären, weshalb. Die chinesischen Behörden haben sich
bis jetzt vollkommen ruhig verhalten.. Es gibt aber
Hinweise, die darauf schließen lassen, daß Wungs Experimente mit Menschen zwar
geheim, aber zumindest einer wichtigen Stelle in der Regierung bekannt sein
müßten.


Wir haben
Daten über Wung in unserem Archiv. Wir wissen, was für eine Zahnpasta er
benutzt, daß er gern grünen Tee trinkt und konsequenter Nichtraucher ist. Wir
wissen auch, daß er bereits als Achtundzwanzigjähriger an der Universität in
Peking seinen Professor machte. Er beschäftigt sich mit genetischen
Veränderungen. Er gab damals eine Schrift heraus, die erstaunliche Kenntnisse
auf dem Gebiet der Genetik bewies. Worüber Wung vor dreißig Jahren schrieb,
davon hat man hier - diese Dinge und Möglichkeiten, welche die DNS-Struktur im
menschlichen Körper spielen - erst geahnt. Wir können nicht riskieren, bei den
betreffenden chinesischen Dienststellen offiziell über die Arbeiten und
Forschungen Professor Wungs nachzufragen. Ich fürchte, daß seine Versuche, die
es auf jeden Fall gibt, wie ich bereits betonte, von höchster Stelle gedeckt
oder zumindest geduldet werden.


Unschuldige
Menschen in einer uns unbekannten Anzahl werden zu satanischen Experimenten
herangezogen. Das kann nicht geduldet werden! Wir müssen diplomatisch Vorgehen.
Wir dürfen kein politisches Porzellan zerschlagen.


Das Gebot der
Nichteinmischung von außen her muß gewahrt werden, wenn uns ein fremdes Land
nicht offiziell zu Hilfe ruft. Aber wir können es als Organisation, die sich
zur Aufgabe gemacht hat, Menschen aus Not und Bedrängnis zu befreien, nicht
anstehen lassen, Hunderte oder gar Tausende Unschuldiger einem Verbrechen zum
Opfer fallen zu lassen. Es bleibt Ihrem persönlichen Geschick überlassen, wie
Sie an die Sache herangehen und einem mutmaßlichen potentiellen Verbrecher das
Handwerk legen! Sie sind ganz auf sich selbst gestellt, X-RAY-3! Sie können mit
keiner Hilfe von außen rechnen!


Ihr Flug nach
Peking - was scheinbar ein Umweg ist - hat folgenden Grund: zehn amerikanische
Reporter und Journalisten wurden eingeladen, der Volksrepublik China einen
Besuch abzustatten. Diesen zehn sollen Land und Leute gezeigt werden. Die
Rundreise wird eine Woche dauern. Peking ist der Ausgangspunkt. Tientsin und
Shanghai sind die anschließenden Ziele. Auch der
Provinz Kwantung ist ein Besuch angemeldet. Aus sicheren Quellen wissen wir,
daß die Gruppe sich dort einen Tag aufhalten wird und in einer der
fruchtbarsten Gegenden des Landes landwirtschaftliche Betriebe besucht. In
einem kleinen Dorf namens Quaitong werden Sie und Ihre Kollegen untergebracht
sein. Dort müssen Sie Ihren Herzanfall haben, den stärksten auf der bisherigen
Reise. Hin und wieder haben Sie über mehr oder Weniger starke Beschwerden
geklagt.


Larry griff
sich an den Kragen. „Hmmm“, murrte der Agent. „Kein schöner Plan. Als Toter kann
man wenig für die Lebenden tun, Sir.“


„Ich freue
mich, daß Sie die Angelegenheit von der heiteren Seite sehen. Aber so einfach
sind die Dinge auch wieder nicht, X-RAY-3. Bis zu Ihrem Aufenthalt in Quai-tong
dürfte die Sache auch noch als ein harmloses Spiel anzusehen sein. In Quai-tong
müssen Sie verschwinden.“


„Das ist
schwer, wenn man gerade einen Herzanfall erlitten hat.“


„Der Anfall
wird in der Tat künstlich herbeigeführt. Wir verfügen seit geraumer Zeit über
ein Präparat, das wir bei einigen unserer Agenten schon mit großem Erfolg
angewendet haben. Voraussetzung ist, daß die Person, die dieses Präparat
bekommt, kerngesund ist.


Das.
Medikament setzt alle Lebensabläufe im Organismus auf ein Minimum herab. Dabei
ist jedoch eine ausreichende Sauerstoffversorgung des Gehirns dringend
notwendig, um die Zellen nicht zu schädigen. Es wird im Blut eine
Sauerstoffanreicherung stattfinden, die das Gehirn über achtundvierzig Stunden
hinweg mit Sauerstoff versorgt. Achtundvierzig Stunden lang sind Sie voll abgesichert.
Dann wird ihr Herz wieder anfangen zu schlagen. Sie werden dann die Möglichkeit
haben, Ihren Sarg zu verlassen!


Nach unseren
Erfahrungen wird es eine einfache Totenkiste sein, in die man Sie zunächst
legt, ehe diese Kiste in einen Zinnbehälter kommt, der dann nach Peking
transportiert wird, um von dort aus die Reise in die Staaten anzutreten. Unser
Generalfahrplan liegt in allen Einzelheiten fest.


Es würde
natürlich auffallen, wenn Sie eine leere Totenkiste zurücklassen. Sie müssen
dafür sorgen, daß Ihr Sarg nicht leer bleibt. Ob Sie die Gelegenheit haben,
einen anderen Toten aus einem anderen Sarg umzubetten oder Ihren Sarg mit in
Lumpen gehüllten Steinen und nasser Erde zu füllen, das bleibt Ihren
Möglichkeiten überlassen.


Fest steht
nur eins: in Quai-tong müssen Sie untertauchen. Sie haben dann das ganze
Hinterland vor sich. Hier beginnt Ihre Suche nach Professor Wung und dessen
Schreckenskabinett. Sie können das natürlich nicht als Amerikaner tun. Sie
würden auffallen. Sie müssen als Chinese unter Chinesen untertauchen.“


„Ein
vielseitiges Programm! Sie setzen viel Hoffnung in mein schauspielerisches
Talent, Sir. Aber die Sache hat zwei Haken: erstens sehe ich nicht wie ein
Chinese aus, und zweitens beherrsche ich die Sprache nicht!“


„Beides ist
zu lösen, X-RAY-3. Unser Fachmann für bio-synthetische Masken, Doktor Thorough,
hat das erste Problem gelöst. Er würde die Chinesenmaske zwar gern selbst an
Ihnen ausprobieren, aber wir können ihn nicht mitschicken. Also müssen Sie in
den nächsten Tagen lernen, mit dem Material, das in einem Beutel auf ihrem
Körper mit nach China eingeschmuggelt wird, allein umzugehen. Das ist möglich.
Mit ein bißchen Übung.“


„Okay. Das
traue ich mir zu, Sir. Wie aber sieht es mit der Sprache aus? Wollen Sie mich
von heute auf morgen in einem Schnellkurs zum perfekten Chinesen entwickeln?“


„Das ist
nicht nötig, X-RAY-3. Wir haben dazu genau fünf Tage Zeit. In fünf Tagen,
nachmittags um zwölf Uhr vierzig, startet Ihre Maschine. Der normale
Durchschnittschinese beherrscht von den etwa vierzigtausend Schriftzeichen,
welche die Sprache kennt, ungefähr ein Zehntel. Wenn Sie davon nur wiederum ein
Zehntel kennen, kommen Sie durch. Sie sind etwas sprachbehindert, machen einen
verlotterten Eindruck, spielen den Blödel - das nimmt man Ihnen schon ab.“


„Danke für
das Kompliment, Sir! Und wann beginnt der Sprachkursus, und wer weiht mich in
die Geheimnisse der asiatischen Sprachen ein? Eine entzückende Dolmetscherin?“


„Aber
natürlich. Wir haben weder Kosten noch Mühe gescheut, für unseren Agenten das
Beste zu suchen, was es in dieser Richtung gibt.“


„Schlank,
schick, jung?“ fragte X- Ray-3.


„Selbstverständlich.
Stromlinienform. Rufen Sie mich an, sobald Sie die erste Lektion beendet haben.
Mich interessieren Ihre Fortschritte.“


Es knackte
leise im Lautsprecher. Die Verbindung zu X-RAY-1 war unterbrochen.


Larry
schaltete das Band wieder ein, das er mit Beginn der Unterredung zwischen
X-RAY-1 und ihm ausgeschaltet hatte und überprüfte seine Mitteilungen und
Hinweise. Er wurde in dieser Tätigkeit abermals unterbrochen. Es klopfte jemand
leise von draußen gegen die Tür.


Larry
betätigte den elektrischen Türöffner. Eine große, breitschultrige Gestalt mit
einem auffälligen roten Bart tauchte zwischen den Türpfosten auf.


Iwan
Kunaritschew! Er schob ein kleines, teewagenähnliches Gefährt vor sich her. Auf
der Platte des fahrbaren Kleintisches stand ein mattfunkelndes Gerät, nicht
größer als eine elektrische Schreibmaschine. Das Gerät wies einen kleinen
Bildschirm auf, so daß es im ersten Moment aussah wie ein transportables
Fernsehgerät.


X-RAY-3 erhob
sich. Er war nicht nur erstaunt darüber, daß ausgerechnet sein Duzfreund.
Kunaritschew hier auftauchte, sondern auch etwas mitbrachte, was er nicht
erwartet hatte. Er merkte sofort, daß X-RAY-1 diesen Gag eingeleitet hatte.


„Ich bringe
die Dolmetscherin, Towarischtsch“, brummte der Russe und ließ hinter seinem
struppigen Bart die Zähne blitzen. „Stromlinienförmig, jung, modern, schick. Es
stimmt alles.


„Ein
elektrischer Lerncomputer?!“ Larry griff sich an die Stirn.


„Richtig“,
nickte Iwan Kunaritschew. „Damit kannst du dein Lerntempo selbst bestimmen und
wirst durch die Nähe eines gutaussehenden Mädchens nicht irritiert. Du brauchst
nicht auf lange, wohlgeformte, übereinander geschlagene Beine zu starren,
während du nachdenkst, sondern immer nur schön auf das Bildschirmchen zu sehen,
um dir die Symbole einzuhämmern, wenn daneben die Platte läuft, damit du den
Tonfall schön mitbekommst. Du siehst, alles ist ganz einfach. Und du brauchst
dir eigentlich nur eine Sache ständig vor Augen zu halten: überall da, wo bei
uns ein R steht, sprechen die Chinesen ein L. Das sagt dil del kleine Iwan
Kunalitschew, Towalitschtsch!“


„Ich danke
dil, Blüdelchen. Fül dich bin ich dann ab heute del Lally Blent!“


 


●


 


Er wußte
nicht mehr ob drei, fünf oder zehn Tage seit seiner gewaltsamen Entführung
vergangen waren.


Etwas stimmte
nicht mehr mit seinem Gedächtnis. Aber Pao Lim wußte nicht zu sagen, was mit
ihm gewesen war.


Irgendwann
war er in seine Zelle zurückgekehrt, irgendwann war Wung gekommen, in
Begleitung eines jungen Mannes, der eine Brille trug, ein sehr kühler Mensch
und unsympathisch. Dann war ihm, Lim, eine Injektion verabreicht worden. Nach
dem Erwachen Wohlgefühl und Zufriedenheit. Lim hatte den kleinen, runden,
nackten Fleck auf seinem Schädel bemerkt. Aber der Gedanke, daß es sich hier um
einen Eingriff in sein Gehirn gehandelt hatte, wäre ihm nie gekommen.


Ihm war von
dem Assistenten Wungs ein kleiner Draht in eine bestimmte Region seines Gehirns
eingepflanzt worden. Unsichtbare Funkwellen, von einem permanent in Betrieb
befindlichen Sender ausgestrahlt, vermittelten ihm das Gefühl der Zufriedenheit
und Geborgenheit.


Er wußte
nicht, daß Wung noch mehr mit ihm vorhatte. Es fiel ihm lediglich auf, daß die
Hektik in den unterirdischen, ewig schwach beleuchteten Hallen und Zellen, den
Keller räumen und Gewölben zugenommen hatte.


Er durfte
sich frei bewegen, niemand kümmerte sich um ihn. Wenn er Hunger hatte, aß er,
hatte er Durst, stand etwas zu trinken da. Es ging ihm gut. Heimweh nach irgend
etwas oder irgend jemand hatte er nicht.


Wung kam mit
seinem Elektro-Rollstuhl an der Zelle vorbei, in der Lim saß. Der junge Chinese
lächelte selbstzufrieden vor sich hin. Seine Bedürfnisse waren auf ein Minimum
beschränkt.


Chang Pi Wung
war nicht allein. Sein junger Begleiter in einem weißen, bis über die Knie
reichenden Kittel folgte ihm wieder auf Schritt und Tritt. Pao Lim hatte die
beiden Männer in der letzten Zeit sehr oft zusammen gesehen. Wung gönnte dem
dahindämmernden Lim ebensowenig einen Blick wie den anderen Kreaturen, an denen
sie vorüberkamen oder die ihren Weg kreuzten. Wungs Ziel war die Halle, die
jenseits der Zellen lag. Dort stand die riesige Maschine, die in den letzten
Wochen und Tagen mehr als einmal zur Probe gelaufen war.


Es hatte eine
besondere Bewandtnis mit dieser Maschine. Das Geheimnis ihrer Funktion kannte
bisher nur Wung, der sie konstruiert und erdacht hatte, und Lon Tung, sein
Assistent, der in alles eingeweiht war. Lon Tung war Wungs fähigster Schüler,
ein Mann, der ein Doppelleben führte, von dessen furchtbarem Nebenberuf niemand
etwas im Wai Ko-Hospital in Kwangchow ahnte.


Wung und Lon
Tung erreichten die Maschinenhalle. Die Tür glitt auch hier automatisch auf,
als Wung mit dem Rollstuhl die unsichtbare Lichtschranke passierte.


Vor der
eigentlichen Maschinenhalle war ein kleiner Vorraum, in dem wie Kästen
übereinander mehrere quadratische Plastik- und Metallfächer gestapelt waren. In
den Behältern waren zahllose Flaschen abgestellt, die hermetisch und steril
verschlossen waren. In den Flaschen befand sich eine Masse, die aussah, als
hätte jemand von rohem Fleisch mit scharfem Messer etwas abgeschabt.


Es handelte
sich um die Gewebezellen von Hunden und Katzen, die hier in Nährlösungen auf
bewahrt wurden. Mit hunderttausend Zellen pro Flasche hatte Wung begonnen. Er
erwartete aufgrund seiner bisherigen Forschungen, daß sich diese Zellen teilten
und immer wieder teilten - bis eines Tages daraus ein fertiges, lebendes
Geschöpf wurde. Ein Hund oder eine Katze. Er hatte nachgewiesen, daß bereits in
einer einzigen Zelle der Bauplan für das ganze Lebewesen enthalten war. Dort
war für alle Zeit das Geheimnis und die Entwicklung des Lebens eingeschlossen.
Mit eigenen Augen hatte er vor Jahrzehnten schon als junger Mann in Peking
Kaninchen und Frösche aus einem selbst zusammengestellten Zellbrei sich
entwickeln sehen.


Das
Experiment am Menschen war für den kaltblütigen, nur an seinen Vorteil
denkenden Mann nur noch ein winziger Schritt gewesen.


Was für einen
Außenstehenden ein Gruseleffekt war - für Wung gehörte es zum Alltag. Schon
frühzeitig hatte er erkannt, daß das Sterben zu überlisten war, daß jeder zu
überleben vermochte, der die Fähigkeit dazu hatte. Eine einzige Zelle in einer
Nährlösung auf bewahrt reichte aus, um ein sterbendes Wesen nach ein paar
Wochen oder Monaten Wiedererstehen zu lassen. Der Doppelgänger aus der Retorte
war ihm mehr als einmal gelungen!


Der lebende
Beweis waren die vier Nius. Aber Wung hatte sich nie mit seinen furchterregenden
Erfolgen zufriedengeben. Seit jeher beschäftigte ihn der Plan, einen
Primitivmenschen zu schaffen, ein Wesen, das nicht denken, sondern nur wie ein
Sklave funktionieren und schwere körperliche Arbeit leisten sollte.


Diesem Ziel
war er Schritt für Schritt nähergekommen. Er hatte seine Zucht von Menschen vor
fünfundzwanzig Jahren begonnen. Er war der erste lebende Mensch, der die Gen-Struktur
des Menschen erkannt und für seine Zwecke mißbraucht hatte. Professor Chang Pi
Wung wußte alles über die Desoxyribonukleinsäure, die DNS. Alle vererblichen
Merkmale des Körpers und des Charakters waren hier verankert.


Mit einer
winzigen, mikroskopisch kleinen Nadel hatte Wung die Moleküle der DNS
angepiekt. DNS-Moleküle sind spiralförmig, und im menschlichen Körper gibt es
rund zwei Millionen davon. In jedem einzelnen Molekül sind mehrere tausend
Eigenschaften registriert, so daß man davon ausgehen kann, bei der Ausschöpfung
aller Möglichkeiten Veränderungen zu schaffen, die unvorstellbar und unzählbar
sein würden. Man käme auf eine Zahl, die mit mehr als fünfzig Nullen
geschrieben werden müßte!


Wung hatte
den Bauplan der Moleküle vertauscht und verändert. Jedes Experiment war ein
anderes gewesen. Er war heute mit Recht überzeugt davon, daß der Mensch sich
wie ein Produkt in jeder Form herstellen ließ!


Er konnte
Kreaturen schaffen, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem wirklichen Abbild
des Menschen hatten. Zehn verschiedene Abarten hatte er schon gezüchtet,
darunter Denker und Arbeitssklaven. Bisher immer nur einzelne Exemplare. Doch
das sollte schon in Kürze anders werden.


Mit Kana I
war er nun zufrieden.


Wung und sein
Assistent passierten den Vorraum und gelangten direkt in die große Kellerhalle.
An der Decke leuchteten lange Neonröhren das Innere des Raums fast taghell aus.
Die Größe der Halle war beachtlich. Sie war rund hundert Meter lang und etwa
dreißig Meter breit. Im Hintergrund stand eine gewaltige Maschine, davor
mannshohe Retorten. Es waren ungefähr hundert. In drei von ihnen standen
fremdartig anzusehende Menschen. Einer mit gewaltigen, stämmigen Beinen, vier
an der Zahl, die aus einem schmächtigen Körper herauswuchsen.


Auf schmalen
Schultern saß ein vogelähnlicher, spitzer Kopf, in dem - allein von der
Ausdehnung her schon zu urteilen - unmöglich viel Gehirn vorhanden sein konnte.
Das zweite Modell stellte einen sogenannten Dschungelmenschen dar. Winzige,
geradezu verkümmerte, muskelschwache Beine, die einen schmalhüftigen, aber
schulterbreiten Körper trugen. Die muskelstarken Arme waren mehr als doppelt so
lang als bei einem normalen Menschen, und sie liefen in biegsamen, gummiartigen
Fingern aus, die sich bequem um jeden Ast, jeden Zweig legen und sich daran
Testklammern konnten. Auch hier war der Schädel extrem klein. Dunkle, blitzende
Augen starrten den Ankömmlingen unter dichten Augenbrauen entgegen. Die
Geschöpfe lebten!


Das dritte
Modell aber war Kana. Schon vor Tagen vollendet, hatte er seine
Quarantänestation verlassen. In der zweiten Hälfte der riesigen Halle waren
links an der Wand mehrere kleine Zellen eingerichtet, die genau wie Käfige
aussahen.


Vor jeder
Zelle war ein einfacher, klobiger Hocker, darauf einer der lammfrommen
Chinesen, die keine Aggression kannten, keinen Zorn, keinen Haß, die nur darauf
gedrillt waren, hier aufzupassen und zu verhindern, daß ein Experiment
schiefging. Eine Zelle war aufgebrochen. Wung hatte absichtlich die Tür schief
in den Angeln liegen lassen. Es war eine schwere, eiserne Tür, die von einem
Titanen aus dem Schloß gedrückt und etwas verborgen worden war.


In dieser
Zelle war der erste Kana untergebracht gewesen. Doch
etwas hatte mit seinem Gehirn nicht gestimmt. Kana hatte selbständig gedacht.
Noch mal war die DNS-Struktur eingehend untersucht und der aufgetretene Fehler
beseitigt worden. Es war der Tag gekommen, daß Kana seine Retorte verlassen
konnte, in der die von der Maschine gesteuerte Umwandlung vollzogen worden war.


„Ich habe
mich endgültig für ihn entschieden“, murmelte Wung. Sein fettes Gesicht
glänzte. In seinen kleinen Schweinsaugen funkelte Triumph. „Es gibt kein
besseres Modell. Die anderen lasse ich noch am Leben, vorerst. Sie sehen
merkwürdig aus, aber sie sind zahm. Der eine könnte in den Dschungeln von
Borneo ein ideales Zuhause finden, der andere vielleicht auf einem Planeten,
dessen Anziehungskraft größer ist als die der Erde.“ Er lachte. „Möglich, daß
wir die. Modelle irgendwann anbieten, zum Verkauf, Lon, na, wie wäre das?“ Der
junge Wissenschaftler sah den alternden an.


Dann aber
richtete er seinen Blick wieder auf Kana I. Lon Tung hatte in der gemeinsamen
Arbeit mit Wung schon Erstaunliches und Erregendes erlebt. In diesen
Schreckenskammern konnte einem grausen, und Lon Tung war einiges gewöhnt. Aber
wenn er Kana sah, dann schauderte auch er noch.


„Ist er
wirklich - ungefährlich? Für uns?“ fragte er matt.


„Nach der
letzten Testliste auf jeden Fall“, sagte Wung.


Kana I war
Wungs Meisterstück. Er war fast zweizwanzig groß, mit breiten, ausladenden
Schultern. Wung war es gelungen, mit einer besonderen Methode noch mal das
Zellenwachstum eines bereits erwachsenen Körpers anzuregen und zu vergrößern.
Das jedoch war noch nicht das Ausschlaggebende an Kana I. Lon Tung, der
rätselhafte Assistent Wungs, war überzeugt davon, daß es einen Menschen in
dieser Form und Gestalt nie zuvor gegeben hatte.


Kana I war
die Inkarnation des Bösen, ein Geschöpf, zu nichts anderem entwickelt als zum
Töten. Der Kopf des DNS-Veränderten war haarlos, mit zahlreichen Narben und
Verwachsungen entstellt, einem Nebenprodukt, das eigentlich nicht in diesem Maß
beabsichtigt war. Aber da Wung nicht auf einen anderen Erfolg, nämlich auf die
totale Verhornung der Hautoberfläche hatte verzichten wollen, mußte er auch das
abschreckende Äußere des Gesichtes in Kauf nehmen.


Die Beine von
Kana I waren stämmig und muskulös, ebenfalls mit einer dicken, hornigen Schicht
überwachsen, so daß seinem Körper etwas Echsengleiches anhaftete. Der
Oberkörper war gedrungen. Aus der Brust und den Schultern von Kana I ragten
anstelle von Armen tentakelförmige Auswüchse. Die Tentakel waren von
unterschiedlichem Aussehen. Insgesamt waren es sechs, die ihm eine Ähnlichkeit mit
einem Tintenfisch verliehen. Zwei Tentakel wuchsen da, wo normalerweise die
Arme bei einem Menschen saßen. Sie waren lang, flexibel und mit dunkler,
verhornter Haut überwachsen. Die Arme liefen in eine zweigliedrige Hand aus und
in eine viergliedrige. Die vier anderen Tentakel waren zum Teil mit Saugnäpfen
versehen und mit spitzen, völlig verhornten Enden.


Kana I stand
in der leergesaugten Glasröhre. Er wirkte wie eine Statue. Nur wenn man genau
hinsah, war zu erkennen, daß die schuppige Brust sich beim Atmen leicht hob und
senkte.


Wung rollte
mit dem Elektro-Rollstuhl hinter die breite Schalttafel, die wie ein Altar in
der Mitte der gewaltigen Halle stand. Von hier aus hatten die beiden Männer
einen hervorragenden Überblick der gesamten Anlage.


Wung drückte
einen Knopf. Ein leiser Summton erfüllte die Luft um sie herum, ein rotes Licht
leuchtete an der mattglänzenden Apparatur auf. Die Röhre, in der Kana I stand,
leuchtete schubweise von innen her stärker auf und war schließlich in ein
dunkelrotes, flammendes Licht getaucht.


„Ich habe ihn
schon zweimal getestet, in den vergangenen Tagen, als du nicht dagewesen bist“,
sagte Wung leise zu seinem wesentlich jüngeren Assistenten. „Er ist perfekt.
Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


„Ich werde es
gleich sehen“, entgegnete Lon Tung ebenso leise, ohne seinen Blick von der
Röhre zu nehmen.


Wung
betätigte einen zweiten Knopf. Wie durch Geisterhand bewegt, glitt surrend die
Röhre nach oben und verschwand zur Hälfte in der glatten, tiefhängenden Decke.


„Kana!“ rief
Wung mit dröhnender Stimme.


Die Atemzüge
des nun frei stehenden Kolosses waren deutlich zu hören. Kana I bewegte die
Augen und öffnete die wulstigen Lippen, die mit Hornflecken und kleinen harten
Geschwüren bedeckt waren.


„Ja, ich
höre, Herr.“ Dumpf, grollend und kraftvoll hallten die Worte durch den
unterirdischen Raum.


„Du kannst in
deine Zelle gehen, Kana“, fuhr Chang Pi Wung fort. Lon Tung stand neben dem
fetten Wissenschaftler und verfolgte jede Bewegung der Kreatur mit aufmerksamen
Blicken.


Kana I bewegt
seinen schweren Körper. Die Tentakel hingen schlaff an seiner Brust herab.
Leise schlugen die hornbewehrten Spitzen gegen seinen nackten, schuppigen Leib.
Die Kreatur ging auf Wungs Befehl hin in jene Zelle, deren Tür verbogen in den
Angeln hing. Auf einem einfachen Tisch standen Speise und Getränk und lagen
Eßstäbchen bereit. Kana I nahm auf dem Hocker Platz und starrte abwesend vor
sich hin, als erwarte er weitere Befehle. Fünf Minuten vergingen in Schweigen.
Niemand rührte sich.


Wung nickte
zufrieden. „Ich habe es dir gesagt“, meinte er nur und warf einen
triumphierenden Blick auf den neben ihm stehenden jungen Chinesen, der mit
kalten Augen das Verhalten von Kana I studierte. „Ich hätte von Anfang an - das
war vor genau vier Tagen - schon den Fehler erkennen sollen, Lon. Kana rührte
sein Essen an, ohne daß er einen Auftrag dazu erhielt. Das ließ auf eine gewissen Selbständigkeit des Denkens schließen. Aber daß er
dann ausbrach, war nicht vorgesehen. Er verfügt über immense Kräfte.“


„Ich will es
sehen Chang“, murmelte Lon Tung.


Chang Pi Wung
gab seiner Kreatur den Auftrag, zu essen.


„Ohne diesen
Befehl würde er freiwillig verhungern, er würde keinen Bissen anrühren“, ließ
Wung es sich nicht nehmen zu erwähnen. „Das habe ich vor zwei Tagen
demonstriert. Ich ließ ihn in die Zelle gehen. Alles stand zum Essen bereit. Er
hat davor gesessen und nichts angerührt. Nach achtundvierzig Stunden sagte ich
ihm, daß er essen kann. Er ist völlig abhängig und nur darauf eingerichtet,
Befehle entgegenzunehmen. Er hat keinen eigenen Willen mehr! Wenn ich von ihm
verlange zu kämpfen, bis er nicht mehr kann, wird er es tun. Das eigene Leben
zählt nicht für ihn. Damit haben wir das Ziel erreicht.“


Wung ließ es
noch zu einer weiteren Demonstration kommen. Kana I mußte seine ungeheuerlichen
Kräfte unter Beweis stellen. Auf Wungs Befehl hin riß Kana I mit urwüchsiger
Kraft die aus massiven Eisenstäben bestehende Zellentür aus den Angeln und
löste dann einen Stab nach dem anderen, um ihn wie ein Streichholz zu knicken.


Als er keine
weiteren Befehle mehr erhielt, setzte er sich wieder hin, ruhig und still wie
eine Puppe. Nur seine Brust hob und senkte sich, und seine Augen bewegten sich.


„Er ist ein
Einzelfall. Wird die Serienproduktion möglich sein?“ fragte Lon Tung eisig. Man
konnte sich nicht vorstellen, daß dieser spitznasige, hagere junge Mann zu
irgendeinem Gefühl fähig war.


„Ich habe
alle Möglichkeiten durchgerechnet. Im Aufbauplan gibt es keinen Fehler“,
entgegnete Chang Pi Wung.


„Könnten wir
einen Versuch mit - sagen wir - fünf Exemplaren durchführen?“ fragte der
Assistent.


„Sofort.“


Wung zog ein
Mikrofon aus der Schalttafel und forderte von seinen Wächtern und Dienern fünf
Männer an, die aus Bezirk B 3 hierhergeschickt werden sollten. Es dauerte keine
zehn Minuten und die Angeforderten kamen wie die Glieder einer Kette
hintereinander in die große Laborhalle.


Es waren
ausschließlich Chinesen. Drei davon hager, aber keineswegs kraftlos. Die beiden
anderen waren genau das Gegenteil. Sie sahen aus wie gemästete Ferkel. Und in
gewissem Sinn waren sie das auch. Außer ihrem Persönlichkeitszentrum, das Wung
nach ihrer Festnahme durch die Einführung einer winzigen Elektrode im
betreffenden Gehirnteil unter Kontrolle hielt, war jede Gruppe anderen Tests
unterzogen worden.


Die
Stromimpulse, die von einem Zentrum aus gesteuert wurden, machten die Menschen
in dieser Umgebung völlig abhängig und lenkten sie. Mit den Impulsen ließ sich
die gesamte Gefühlsskala abtasten, mit diesen Impulsen konnten Glück und Lust,
Hunger und Durst gesteuert werden. Die Dicken, die hereinkamen, waren unter
einer permanenten Hungergefühlssteuerung ständig zum übermäßigen Fressen
verleitet worden.


„Sie sind
unterschiedlich in ihrer Statur“, bemerkte Wung als die fünf herausgesuchten
Menschen nackt an ihnen vorüberkamen. „Aber diese äußeren körperlichen Merkmale
werden sich bei der Umformung als bedeutungslos zeigen.“


Die fünf
Nackten befolgten jede Anweisung von Wung. Sie stellten sich unter die fünf inzwischen
nach oben geglittenen Röhren. Die Männer lächelten stupide. Sie wurden sich
nicht bewußt, was mit ihnen geschah. Sie waren lammfromm, folgsam wie die
Kinder, und es interessierte sie überhaupt nicht, was da unter Umständen auf
sie zukommen könnte.


Wung ließ die
fünf Röhren nach unten gleiten. Leise surrend stülpten sie sich über die
bereitstehenden Menschen. Die Röhren schoben sich in die kaum sichtbaren
Kerben, so daß sie von unten her hermetisch mit dem Boden verbunden waren.


Chang Pi Wung
drehte an einem Knopf. Unterhalb der Bodenplatte, worauf die fünf Chinesen
standen, bewegte sich eine zweite Platte und verschob sich so, daß die vielen
tausend haarfeinen Löcher sichtbar wurden, welche die zweite Platte bisher
verdeckt hatte. Aus diesem Sieb wurde eine dünne, bernsteinfarbene Flüssigkeit
emporgepreßt, die innerhalb der Röhre anstieg, schon bald in Kniehöhe stand und
dann rasch weiter bis in Höhe des Brustkorbes der fünf Auserwählten stieg. Der
Flüssigkeitsspiegel folgte etwas langsamer und blieb dann in Kinnhöhe konstant.


Die fünf
Männer empfanden keine Furcht. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.


Unter dem
Einfluß der Lösung verfärbte sich die Haut. Sie nahm ein bläulich-weißes, etwas
schwammiges Aussehen an.


Auf
Knopfdruck begann die gigantische Maschine im Hintergrund ihre Arbeit.


Schmatzend
und stampfend bewegten sich die Kolben in ihren Lagern, die Räder drehten sich
und Lämpchen flammten auf. Ein Drittel dieser überwachenden, nach einem Muster
arbeitenden Maschine hatte die Aufgaben eines Computers. Von nun lief alles
automatisch ab. In regelmäßigen Abständen wurde die chemische Flüssigkeit
abgepumpt und wieder neu in die Kolben gepreßt.


Diese
Vorweichung der Hautschichten nahm rund eine Stunde in Anspruch. Solange mußten
sich Wung und sein Assistent im Labor aufhalten.


Wung ließ die
DNS-Netze herab, als der Zeitpunkt zu ihrem Einsatz gekommen war. Die Netze
waren eine komplizierte Erfindung von ihm, welche die mikroskopisch feinen
Nadelspitzen ersetzten, mit denen er anfangs seine DNS-Operationen durchführte.


Über den
Köpfen der Eingeschlossenen, die dies alles wie in einem unwirklichen Traum
mitbekamen, glitt das dichte Netz herab und legte sich, vorn körpereigenen
Magnetismus angezogen, wie eine zweite Haut über die nackten Leiber.


Unter dem
Mikroskop sah das Netz aus wie die Körperoberfläche eines Igels.


Der Ablauf
der weiteren DNS-Behandlung vollzog sich computergesteuert. An den betreffenden
Stellen wurden die Nadeln in das Körperinnere der Auserwählten eingeführt, und
es wurden genau die Punkte der DNS-Moleküle angestochen, die jene
Erbveränderungen hervorriefen, die Wung gezielt erreichen wollte.


Seine Methode
war mehr als sensationell. Als erstem und einzigem war es ihm schon in den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts
gelungen, die maßgebenden
Substanzen im Mutterleib bei Neugeborenen zu verändern. Dies wäre - so die
Wissenschaft noch heute - vielleicht der einzige, wenn überhaupt mögliche Weg,
um Erbfaktoren zu verändern. Die Einflüsse müßten vor der Geburt geltend
gemacht werden.


Doch Wung
hatte bewiesen, daß es auch anders ging. Jahrelang hatte er Krebszellen
studiert und katalogisiert, hatte erkannt, daß der Lebensplan dieser Zellen in
Unordnung geraten war, daß sie anfingen sich zu teilen. Da war ihm die Idee
gekommen. Es mußte möglich sein, die DNS-Moleküle zu täuschen, damit sie
anfingen, einen scheinbar beendeten Prozeß wieder aufzunehmen, neu zu bilden
oder zu formen, um eine neue Entwicklung einzuleiten.


Mit
elektromagnetischen Impulsen und chemischen Substanzen, die über die die Haut
aufweichende Lösung in die Hormonzentren des Körpers Eingang fanden, wurden die
Moleküle beeinflußt.


In ihnen
wurde der Verdacht geweckt, daß ihr Plan nicht erfüllt war, und so wurde
künstlich praktisch in ihnen ein vorembryonales Stadium hervorgerufen.


Der Körper
unterwarf sich diesem Prozeß. Ein satanisches Gehirn hatte sich die
Horror-Maschine ausgedacht!


Chang Pi Wung
war zufrieden. Er überprüfte noch mal die Apparaturen und Werte auf den
Meßinstrumenten.


„Es ist alles
hundertprozentig. In vierundzwanzig Stunden werden wir mehr wissen.“


Die beiden
Männer verließen die Halle. Weder Wung noch sein Assistent kümmerten sich um
die Menschen, die in der Nähe der Käfige saßen und selbstzufrieden und
glücklich vor sich hinlächelten, ohne wirklich glücklich zu sein. Doch Glück
und Zufriedenheit waren für Wung nur biochemische Vorgänge, die er durch einen
Stromimpuls erzeugen konnte.


Draußen auf
dem Gang kam ihnen Niu II entgegen. Der Kahlköpfige mit der Warze am rechten
Ohr trug einen verhältnismäßig sauberen, blauen Baumwollanzug, wie er typisch
für einen Chinesen ist.


„Was Neues?“
fragte Wung, als er sah, daß Niu II schon die Lippen öffnete, um ihm eine
Nachricht zu überbringen. Niu II war seit drei Tagen darauf abgestellt, das
Hospital, in dem die hübsche Tochter des Verlegers Hu an Lo lag, nicht aus den
Augen zu lassen.


Zu spät hatte
Wung erfahren, daß der unerwartete Ausbruch des aggressiven Kana I mehr Staub
aufgewirbelt hatte, als zu diesem Zeitpunkt zu vertreten war. In einem
Gespräch, das er mit Pao Lim unter der Wirkung einer Wahrheitsdroge geführt
hatte, war zum Ausdruck gekommen, daß Tschiuu Lo aller Wahrscheinlichkeit nach
Zeuge der Entführung geworden war.


Wung wollte
mehr über diese Angelegenheit wissen. Er mußte dafür sorgen, daß er lückenlos
von allen Menschen erfuhr, die unter Umständen durch Zufall von seinem Geschöpf
gehört hatten. Sofort war Niu II auf den Weg geschickt worden. Einen Vorwand,
ihn ins Hospital zu entsenden, hatte Wung sofort gefunden. Er brachte Niu II
eine große, nässende Wunde durch eine ätzende Chemikalie bei, die unbedingt
ärztlich behandelt werden mußte, um Wundbrand zu verhindern.


Niu II mußte
mit dem Rad fahren. Er hatte eine genau umrissene Aufgabe, die er bis zur
Stunde erfüllte. Bei dem Umfang der Verletzung, deren Entstehung Niu II nicht
hatte angeben können, hatte es der behandelnde Arzt wie erwartet für notwendig
gefunden, daß Niu II im Hospital zu stationärer Behandlung blieb. Damit war
Wungs Plan genau nach Vorstellung angelaufen.


Niu II war
vor den Augen des ihn behandelnden Arztes ein Idiot, ein Mann, der sich nur
primitiv auszudrücken verstand und nur die einfachsten Regeln der Vernunft und
des Verstandes benutzte. Einem solchen Mann konnte man nicht übelnehmen, daß er
trotz ärztlicher Anweisung sein Bett verließ,' sich
wieder auf sein Rad schwang und durch die Gegend fuhr.


Einem solchen
Mann rechnete man es auch als normal an, wenn er durch das Hospital streifte,
sich zu anderen Patienten in die Zimmer setzte und vielleicht ein besonderes
Faible für die hübsche, stille Tschiuu entwickelte. Bei dieser Gelegenheit
hatte Niu II auftragsgemäß alles über das Mädchen in Erfahrung gebracht.


Wung war ein
Stein vom Herzen gefallen, als er fuhr, daß der Schock für die Chinesin so groß
gewesen war, daß sie daraufhin die Sprache verloren hatte.


Aber die
Sprache konnte wiederkommen. So war Niu II darauf eingeschworen, jede
Veränderung seinem Herrn und Meister sofort mitzuteilen. Da das Hospital zum
Glück nur etwa sechs Kilometer entfernt lag, war die Wegstrecke in wenigen
Minuten zu schaffen.


„Ja, es gibt
etwas Neues“, nickte Niu II mit dem Kopf. Unter dem linken Hosenbein zeichnete
sich deutlich der auftragende Verband ab. Niu II hatte den Schmerz wie jeder
andere empfunden, aber seine Gehorsamspflicht gegenüber Wung war so ausgeprägt,
daß sie stärker war als der Schmerz, der ihm von Wung zugefügt worden war.


Niu II
humpelte, als er auf den fetten Professor im Rollstuhl zukam.


„Dann spuck’s
schon aus, Mensch", entfuhr es Wung.


„Ich habe
gehört, daß Tschiuu Lo aus dem Hospital weggebracht werden soll, Herr.“
Grinsend und glücklich teilte Niu II die Botschaft mit. „Der Vater von Tschiuu
hat die Möglichkeit, Tschiuu nach Kwangchow bringen zu lassen. Es gibt dort
einen Spezialisten, der schon mehrere derartige Fälle mit Erfolg behandelt
hat.“


Wung
wechselte mit seinem Assistenten einen schnellen Blick.


„Das paßt mir
gar nicht“, murmelte der Wissenschaftler. „Wenn sie ihre Sprache wiederfindet,
dann wird Tschiuu Lo auch zu reden anfangen. Einmal hatten wir Glück, aber wir
können uns nicht darauf verlassen, daß es auch ein zweites Mal so glatt über
die Bühne geht. Ich muß sicher sein, daß es nicht die geringste Spur gibt, die
zu uns führt. Wir warten nicht mehr länger, Niu I, du kehrst noch in dieser
Stunde ins Hospital zurück. Du wirst auf alle Fälle verhindern, daß die
geplante Überführung nach Kwangchow morgen früh stattfinden kann. Ist das
klar?“


„Ja, Herr.
Ich werde sie töten.“


 


●


 


Tschiuu Lo
lag allein in dem sauberen Krankenzimmer.


Eine Lampe
brannte und spendete gerade in der Nähe des Bettes einen angenehm warmen
Lichtschein. Neben sich auf dem kleinen Tisch lag das aufgeschlagene Buch. Aber
Tschiuu las nicht mehr darin. Das Mädchen schlug die leichte Decke zurück. Es
war warm. Den ganzen Tag über hatte die Sonne geschienen. Um v die
Mittagspause hatte Tschiuu eine Zeitlang draußen gelegen und danach noch einen
Spaziergang durch den herrlich duftenden Park gemacht.


Sie war sich über
ihre Situation klargeworden und hatte den Menschen, die mit ihr sprachen, zu
verstehen gegeben, worüber sie sich so erschreckt hatte. Aber niemand schien
sie bisher begriffen zu haben. Da war sie auf die Idee gekommen, bei einem
Besuch ihres Vaters eine kleine Zeichnung von der Gestalt anzufertigen, die ihr
im elterlichen Garten vor einigen Tagen begegnet war.


Das Bild, das
sie davon gegeben hatte, war nur sehr unvollkommen gewesen. Schließlich hatte
sie das unheimliche Geschöpf mehr im Schatten als im Licht des Mondes gesehen.
Sie erinnerte sich an einen muskulösen Oberkörper, an stämmige Beine und vor
allen Dingen an die furchtbaren Auswüchse und den hornartigen Panzer. Huan Lo,
ihr Vater, fürchtete, daß der Schock Tschiuus Verstand geschadet hatte. Wie kam
sie darauf, ein so furchtbares Monstrum zu zeichnen. Hatte sie sich davor
erschrocken? Auf eine diesbezügliche Frage hatte Tschiuu genickt.


Dies
bestätigte Huan Los furchtbaren Verdacht. Seine Tochter litt unter
Halluzinationen! Die Krankheit mußte unmittelbar mit dem Stummwerden in
Zusammenhang stehen. Das Gespräch mit dem Chefarzt des Hospitals war für Huan
Lo ebenfalls nicht sehr ermunternd gewesen. Er mußte Gewißheit über den
Geisteszustand seiner Tochter haben. Gewisse psychologische Tests waren dabei
notwendig, die hier an diesem kleinen Hospital nicht durchgeführt werden
konnten. Tschiuu mußte in die große Klinik nach Kwangchow. Dort versprach Huan
Lo sich mehr. Er hatte bereits alles für die Überführung in die Wege geleitet.


Tschiuu wußte
von allem. Sie freute sich darauf und hatte wieder Hoffnung, daß sich doch noch
alles zum Guten wenden würde.


Das Mädchen
seufzte, schloß die Augen und nahm sich ganz fest vor, jetzt die Lippen zu
bewegen, ihren eigenen Namen laut und deutlich auszusprechen. Die Lippen
bewegten sich, doch ihr Kehlkopf blieb stumm.


Es war immer
dasselbe. Keine Änderung. Dabei fühlte sie sich völlig gesund.


Tschiuu erhob
sich, ging zur offenstehenden Terrassentür und atmete tief die milde Abendluft
ein. Ein klarer Sternenhimmel, ein fahler, großer Mond - und sie mußte an die
Nacht denken, als sie Pao Lim am Springbrunnen treffen wollte. Wie die Nächte
sich glichen, und wie schnell im Leben neue Bedingungen, neue Maßstäbe gesetzt
wurden!


Tschiuu löste
sich von dem Pfosten der Terrassentür. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie die
Bewegung wahr. Ein Schatten stürzte auf sie zu.


Tschiuu warf
den Kopf herum. Sie sah den kahlköpfigen Mann, der in den letzten Tagen so oft
hier vor der Terrasse gestanden, ihr Zimmer betreten und sie still lächelnd und
manchmal scheu sprechend durch den Garten des Hospitals begleitet hatte. Dieser
Mann war geisteskrank! Aber er war ein harmloser Irrer. In den wenigen Tagen
seiner Anwesenheit hatte er Bekanntschaft und Freundschaft mit jedem Patienten
geschlossen.


Im ersten
Moment war Tschiuu überrascht und wollte schon erleichtert aufatmen. Das
Lächeln gefror auf ihren Lippen. Der harmlose Irre war doch nicht so harmlos,
wie jedermann hier dachte.


In seiner
Rechten blitzte ein Dolch.


Tschiuu
öffnete den Mund zum Schrei. Aber niemand hörte sie, sie konnte nicht schreien.
Das Blut gefror in ihren Adern, kalter Schweiß brach aus ihren Poren, und sie
versuchte noch, sich dem tödlichen Dolchstoß zu entziehen, indem sie sich
instinktiv fallen ließ. Die Dolchspitze ritzte ihre Schulter, sie spürte den
brennenden Schmerz, als ein ungewöhnliches Ereignis eintrat.


Hart und
trocken bellte ein Schuß auf und zerriß die gespenstische Stille der Szene.


Niu II schien
gegen eine unsichtbare Wand zu prallen. Sekundenlang stand er da, die Rechte
noch zum Stoß erhoben. Doch dann entfiel der Dolch seinen kraftlosen Fingern.
Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte Niu II nach vorn, schlug schwer auf
den Boden, nur wenige Zentimeter von der zitternden Tschiuu entfernt. Tschiuu
Lo rollte sich in panischer Angst auf die Seite und streckte abwehrend die
Hände von sich, als wolle sie verhindern, daß sie in Berührung mit der Leiche
geriet.


Sie sprang
auf die Beine wie von einem Katapult emporgeschleudert. Ihre Bewegung wirkte
wenig graziös. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Nur weg hier!


Der Vorfall
ereignete sich in Bruchteilen von Sekunden, und sie vermochte später nicht mehr
zu sagen, wie sich im einzelnen der Ablauf der Dinge vollzogen hatte. Ein
Schatten stand plötzlich vor ihr, Hände griffen nach ihr. Sie starrte in ein
angespanntes, verschwitztes Gesicht!


Liu Fan Thau!


„Ich übe seit
geraumer Zeit für den modernen Zehnkampf“, murmelte der junge Sportler. „Zu
einer Disziplin gehört auch das Schießen mit einer Handwaffe. Ich hätte mir nie
träumen lassen, je auf einen Menschen zu schießen.“ Tschiuu Lo verdrehte die
Augen. Ihr Körper sackte zusammen. Liu Fan Thau fing das Mädchen auf und trug
sie in das Krankenzimmer, dessen Tür aufgerissen wurde. Ärzte und
Pflegepersonal, die den Schuß gehört hatten stürzten in den Raum und starrten
verständnislos auf den jungen Mann, der den reglosen Körper des Mädchens
hereintrug.


 


●


 


Dr. Yeng-san,
der Chefarzt des Hospitals, kam nach der Untersuchung ins Büro, wo zwei
Polizeibeamte, Huan Lo, Tschiuus Vater und der Schütze saßen und warteten. Huan
Lo machte einen verzweifelten Eindruck.


„Wie geht es
ihr?“


Dr. Yeng-san
sagte: „Sie schläft.. Dieser erneute Schock hätte
unter Umständen etwas Positives bewirken können, Herr Lo. Es gab schon oft
Fälle, wo nach einem zweiten Schock die Wirkung des ersten wieder aufgehoben
war. Aber in diesem Fall kann ich Ihnen leider eine solche Mitteilung nicht
machen. Tschiuus Zustand ist unverändert.“


Im Beisein
von Dr. Yeng-san wurden die Probleme erörtert, die sich nach dem Anschlag auf
Tschiuu ergaben. Niemand verstand die Vorgänge so recht. Nur Liu Fan Thau
schien sich einen Reim darauf machen zu können. Er hatte Tschiuu täglich
besucht und sie unterhalten. Sie konnte ja jedes Wort verstehen. Was er die
ganze Zeit über gefühlt hatte, heute hatte es sich bestätigt: Tschiuu litt
nicht unter Halluzinationen und war auch nicht geistesgestört.


„ ... seit
sie die Begegnung im Garten hatte, war sie bedroht. Ich konnte dieses Gefühl
nie begründen, aber ich nahm mir vor, in ihrer Nähe zu sein. Instinktiv fühlte
ich, daß Tschiuu nur durch einen Zufall dem entgangen war, was Pao Lim zum
Schicksal wurde. Mir fiel das Herumschleichen des kahlköpft gen Mannes auf.
Warum legte er ausgerechnet einen solchen Wert darauf, immer in Tschiuus Nähe
zu sein? Das konnte Zufall sein, mußte aber nicht.


Niemand nahm
diesen Mann ernst. Ich aber ging von einer anderen Überlegung aus, konnte mich
jedoch niemand anvertrauen, weil ich befürchten mußte, ausgelacht zu werden. Immer
wenn Tschiuu Besuch von dem Fremden hatte oder wenn sie mit ihm einen
Spaziergang durch den Garten machte, hielt ich mich in ihrer Nähe auf. Ich
beobachtete den Kahlköpfigen auch, wenn er auf seinem Rad den Krankenbezirk
verließ. Leider habe ich die Verfolgung nie bis zu Ende führen können. Ich
konnte nicht mithalten, weil ich mich nicht sehen lassen wollte. So mußte ich
den Abstand dementsprechend einrichten. Ich folgte ihm meistens drei oder vier
Kilometer, dann verlor ich seine Spur.“


Liu Fan Thau
zuckte hilflos die Achseln. „Ich bin vielleicht ein guter Schütze, aber dafür
ein um so schlechterer Radfahrer. Ich weiß nur soviel: die Gegend, in die er
fuhr, liegt abseits der normalen Pfade. Er überquerte eine Wiese, verschwand in
mannshohem Unkraut und ließ sein Fahrrad zurück.


Ich sah ihn
manchmal nach einer, manchmal nach zwei Stunden wieder an die Stelle kommen, wo
er das Rad zurückgelassen hatte. Ich begreife nicht, wo er gewesen sein kann.
Wo er hinging gibt es keine menschliche Siedlung. Das Land dort ist verwildert,
der Boden ist schlecht, die Äcker liegen brach.“ Huan Lo stieß hörbar die Luft
durch die Nase, erhob sich und ging unruhig im Büro Dr. Yeng-sans auf und ab.


„Wenn ich den
Toten nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wenn ich nicht wüßte, daß Sie, Fan
Thau, ihn niederschossen. weil Sie Augenzeuge des Anschlags wurden - ich würde
und könnte es nicht glauben!“ Er preßte die Hände vor das Gesicht. „Warum?“
fragte er leise. „Warum ausgerechnet Tschiuu? Ich verstehe das nicht. Wer kann
ein Interesse daran haben?“ Hilflos sah er sich um.


Dr. Yeng-san
nickte. „Wir verstehen es alle nicht. Es ist gut, daß Tschiuu von hier weggeht,
Herr Lo. Bei Professor Mao Hshin ist sie in besten Händen.“


Auch Liu Fan
Thau nickte, und sah Huan Lo lange an. „Sie muß weg hier, Herr Lo! Sie ist in
tödlicher Gefahr. Das, was sich vor etwa einer Stunde ereignete, kann sich zu
jeder Zeit wiederholen.“


Huan Lo
erwiderte den Blick des jungen Chinesen. „Sie machen sich Sorgen um Tschiuu.
Sie mögen meine Tochter wohl sehr?“


„Ich liebe
sie, Herr Lo. Auch wenn diese Liebe für immer unerfüllt bleibt. Ich fürchte,
Tschiuus Herz gehört einem ändern.“


 


●


 


In allen
Einzelheiten wurde von den beiden Polizisten das Protokoll aufgenommen.
Lückenlos gab Liu Fan Thau seine Beobachtungen bekannt, und sein Eingreifen
hatte zweifellos das Leben Tschiuu Los gerettet.


 



●


 


Sie war die
ganze Zeit über schon wach.


Tschiuu Lo
erinnerte sich des Vorfalls genau. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Warum
hatte Niu sie angefallen? War er völlig durchgedreht? Sie war unfähig, einen
klaren Gedanken zu fassen, die Dinge kullerten durcheinander. Zuviel war in den
letzten Tagen auf sie eingestürmt.


Ihr war, als
hätte sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung am Fenster wahrgenommen.
Ein unbewußtes, schmerzliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Wie oft war
der kahlköpfige Niu den Weg über die Terrasse gekommen, um sie zu besuchen.
Stolz hatte er sich Niu II genannt, eine Bezeichnung, die sie nie ganz
verstanden hatte. Er hatte immer gelächelt und war wie ein großes Kind gewesen.


Befremdend
deshalb der Gedanke, daß ausgerechnet der kahlköpfige Niu ihr nach dem Leben
trachtete.


Nie würde sie
sein glattes Gesicht vergessen, seine Miene war für alle Zeiten in ihrem
Bewußtsein eingeprägt. Sie hatte den Sitz der Warze an seinem rechten Ohr genau
angeben können.


Tschiuu
wandte den Blick. Mit tränenfeuchten Augen nahm sie die Umgebung verschwommen
wahr. Die Terrassentür war abgeschlossen. Nach dem Vorfall von vorhin verlangte
Dr. Yeng-san, daß das Zimmer verschlossen blieb. Auf der Terrasse stand ein
Mensch.


Tschiuu kniff
die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Ihr Blick wurde klar.


Da stockte
ihr Herzschlag, und alles in ihr krampfte sich zusammen!


Das Gesicht.


Glatt und
faltenlos. Im Schein der brennenden Lampe zeichnete sich sekundenlang das
bekannte, kindische Grinsen ab. und sie sah den dunklen Fleck am rechten Ohr.


Niu? Er war
nicht tot?!


Er drückte
sein Gesicht gegen das Fenster, die Nase war platt.


Plötzlich
warf er sich durch die Scheibe und stürmte mit zwei schnellen Schritten auf ihr
Bett zu.
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Das Klirren
der Scherben ließ die Männer im Büro von Dr. Yeng-san zusammenfahren.


Das Geräusch
von zersplitterndem Glas pflanzte sich durch das ganze Hospital fort. Liu Fan
Thau wurde kreidebleich Huan Lo begegnete dem Blick des jungen Mannes.


„Tschiuu?“
fragte Huan entsetzt.


„Ich weiß es
nicht!“ Mit diesen Worten stürzte Fan Thau schon zur Tür, rii? sie auf und
rannte auf den Gang hinaus.


Er war als
erster um die Ecke, erreichte als erster die Tür zu Tschiuus Krankenzimmer und
erkannte mit Entsetzen, daß sie weit offenstand. Im Raum Geräusche, etwas fiel
zu Boden. Liu Fan Thau stürzte ins Krankenzimmer. Auf dem Boden lag die
Krankenschwester, von der Dr. Yeng-san verlangt hatte, daß sie draußen vor der
Tür saß, bis die Untersuchungen durch die Polizei abgeschlossen waren.


Hinter Fan
Thau kamen die beiden Polizisten, Huan Lo und Dr. Yeng-san angerannt.


Die Männer
prallten förmlich zurück, als sie Niu sahen.


„Aber das
gibt es doch nicht“, entfuhr es Dr. Yeng-san mit schreckgeweiteten Augen. Er
selbst hatte den toten Niu vor eineinhalb Stunden untersucht und ihn in die
Leichenkammer bringen lassen.


Niu war
gerade dabei, auf das Bett zuzugehen, wo Tschiuu in panischer Angst sich ans
Kopfende geflüchtet hatte. Der Eindringling war durch die aufmerksam gewordene
Schwester aufgehalten und in seinem Plan, Tschiuu sofort zu entführen oder zu
töten, gestört worden.


Er wollte
dies nun in die Tat umsetzen. Doch wurde er abermals in seinem Vorhaben
gestört.


Niu I, der
von Wung hierhergeschickt worden war, weil Niu II nicht zurückkam, wirbelte wie
von einem Peitschenschlag getroffen herum. Er hatte es plötzlich nicht mehr nur
mit einem lautlos schreienden Mädchen zu tun, sondern mit fünf Gegnern
gleichzeitig.


Unerschrocken
warf Liu Fan Thau sich nach vorn. Er war nicht mehr bewaffnet. Während des
Verhörs war seine Waffe von der Polizei eingezogen worden, aber es bestand
begründete Hoffnung, daß er sie wieder zurückerhielt, wenn die Fragen geklärt
waren.


Auch die
beiden Polizeibeamten schoben sich nach vorn und zogen ihre Dienstrevolver. Niu
überblickte die Situation. Hier war für ihn kaum ein Blumentopf mehr zu
gewinnen. Aber er durfte diesen Menschen nicht in die Hände fallen!


Niu I war
nach außen hin ein Trottel, aber er war darauf programmiert, sein Leben so
teuer wie möglich zu verkaufen und ohne Rücksicht auf dieses Leben jeden
möglichen Gegner auszuschalten. Doch hier lagen die Dinge ein wenig anders.


Sich auf
einen Kampf einzulassen, würde unter Umständen das Leben von einem oder zwei
Gegnern gekostet haben, ehe man ihm den Garaus hätte machen können. Wung aber
war auf Nachrichten angewiesen. Er wollte wissen: warum hatte Niu II versagt,
warum war er nicht zurückgekommen und vor allen Dingen: lebte Tschiuu Lo noch?


Niu I mußte
zurück!


Und nur so
war sein Verhalten zu verstehen.


Ehe Liu Fan
Thau nach dem Kahlköpfigen greifen konnte, machte Niu eine Drehung um
hundertachtzig Grad. Er rannte mit einem ungeheuren Sprung durch die zerstörte
Scheibe, ohne Rücksicht darauf, ob er sich verletzte oder nicht. Er hechtete
über die Terrasse.


Da erst
tauchte einer der beiden Polizisten neben Liu Fan Thau auf.


„..Stehenbleiben!“
rief der Uniformierte. Er gab einen Warnschuß ab.


Niu I
kümmerte sich nicht darum. Er rannte in die Nacht hinein.


Endlich
begriff der Polizist, daß er handeln mußte, wollte er nicht das Nachsehen
haben.


Zwei, drei
Schüsse zerrissen die Nacht. Die Mündungsflammen leckten wie Zungen aus dem
Lauf der metallisch blitzenden Waffe.


Doch keine
der Kugeln traf. Niu I schlug wie ein Hase Haken und verschwand im Garten. Die
beiden Polizisten verfolgten den Fliehenden. Der Weg um das Hospital war jetzt
hellerleuchtet. In sämtlichen Krankenzimmern, in denen bereits das Licht
gelöscht war. brannten die Lampen wieder.


Während Dr.
Yeng-san sich um das erneut erschrockene Mädchen kümmerte, folgte Liu Fan Thau
den beiden Polizisten. An den Fenstern und auf den Balkonen standen die
Patienten. Stimmengemurmel erfüllte die Nacht. Rufe drangen an Liu Fan Thaus
Gehör.


Er sah die
Schatten der beiden Uniformierten um eine Wegbiegung verschwinden.


Liu Fan Thau
verharrte nach drei, vier Metern in der Bewegung, als auch die beiden
Uniformierten ihm schon wieder entgegengerannt kamen. Der erste bog nach rechts
in einen Seitenweg ab und verschwand dort, der andere kam genau auf Liu Fan
Thau zu.


„Er hatte
irgendwo ein Rad versteckt, mit dem er entkommen ist“, meinte der zweite
Uniformierte. „Aber er wird nicht weit kommen. Ehe er am Hauptportal ist, hat
ihn mein Kollege schon eingeholt. Mit dem Motorrad.“ Er grinste. „Ich bleibe so
lange hier und laß mir von Dr. Yeng-san mal die Leichenkammer zeigen. Er hätte
die Tür dort besser verschließen sollen, finden Sie nicht auch?“ Er fletschte
sein gelbes Pferdegebiß und zog geräuschvoll die Nase in die Höhe. „So ganz
glaube ich ihm die Geschichte von dem wiederauferstandenen Toten nicht“, fügte
der Uniformierte noch hinzu. „Etwas ist hier faul!“


Womit er den
Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
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Doch schon
zehn Minuten später war auch der zweite Polizist mit seiner Vorstellungskraft
am Ende.


Niu II lag
starr und leblos in der Leichenkammer, während sein Kollege Lot San den wie
durch Zauberei aufgetauchten Niu auf dem Motorrad verfolgte.


Enh Tu-Lai,
der im Hospital zurückgebliebene Polizist, kam kopfschüttelnd mit Dr. Yeng-san
und Liu Fan Thau aus der Leichenkammer.


Hinter ihnen
schloß ein Bediensteter des Krankenhauses die schlichte, graue Metalltür wieder
ab.


Enh Tu-Lai
wischte sich über seine schweißnasse Stirn. Sein Gesicht hatte eine
schmutziggraue Farbe angenommen. „Er muß einen Zwillingsbruder haben“, murmelte
er mit dumpfer Stimme. Man sah ihm an, daß das Problem ihn beschäftigte.


Auch Dr.
Yeng-san und Liu Fan Thau fanden des Rätsels Lösung nicht.


„Eins nur ist
mir in diesem Moment klar“, machte Liu Fan Thau sich auf dem Weg durch den
Hauptgang des Krankenhauses bemerkbar. „Tschiuu darf, solange sie sich hier im
Krankenhaus befindet, keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen werden.“
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Lok San hatte
das Pech gehabt, daß die Maschine nicht gleich angesprungen war. Das hatte Niu
einen Vorsprung verschafft. Auf gut Glück war der
Uniformierte dann den Weg zurückgesaust, der ihm von Liu Fan Thau angegeben
worden war.


Der Weg war
unbefestigt. Er begann etwa einen runden Kilometer außerhalb des
Krankenhausbezirks. Die Nacht war hell und sternenklar. Kein Lüftchen bewegte
die Sträucher und Büsche am Wegrand. Lok San fuhr das Motorrad über den
holprigen Weg. An einer Abzweigung blieb er stehen, schaltete den Motor ab und
lauschte in die Nacht.


Deutlich
hörte er das Quietschen des Rades. Das Geräusch kam von rechts! Der Flüchtling
mußte ganz in der Nähe sein. Lok San warf die Maschine neu an, gab Gas und
raste bergauf. Er mußte die Lenkstange fest umfassen, damit sie ihm durch die
starken Schlaglöcher nicht aus der Hand gerissen wurde.


Dann sah Lok
San im Lichtkreis des Scheinwerfers den einsamen Radfahrer, der sich den Berg
hinaufquälte. In dem Augenblick, wo der Flüchtling merkte, daß er gesehen
wurde, machte er das für ihn einzig Richtige; er lenkte zur Seite, stemmte
seine Füße in die Pedale, fuhr auf den harten, steppenartigen Boden und
verschwand dann aus dem Lichtkreis des Scheinwerfers.


Lok San
reagierte sofort. Er steuerte seine Maschine ebenfalls zur Seite. Der trockene
Sand brach knirschend unter den Reifen, das harte, strohige Gras schabte an der
Bereifung, ganze Büschel fingen sich in den Speichen und wurden aus dem Boden
gerissen und durch die Luft geschleudert.


Der Radfahrer
war wieder vor dem Polizisten.


Niu I
erkannte, daß er bei diesen Bodenverhältnissen mit dem Rad nicht weiterkam. Er
sprang herunter und setzte seine Flucht zu Fuß fort. Lok San beschleunigte. Die
Maschine bockte wie ein Gaul, als der Uniformierte über eine Bodenmulde fuhr.
Lok San hatte Mühe, das schwere Krad wieder herabzudrücken, und Glück, daß er
nicht vom Sitz ’runterfiel.


„Stehenbleiben!“
rief Lok San, während er auf den Fliehenden zujagte.


Aber der
drehte sich nicht mal um. Er rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her.


Da war Lok
San heran. Er fuhr so dicht neben Niu I her, daß er ihn mit den Händen
erreichte und zu Boden werfen wollte.


Doch der
Kahlköpfige drehte den Spieß um.


Er drehte
sich blitzschnell um seine eigene Achse und war mit seiner Tat schneller als
Lok San. Der Kahlköpfige stieß den Uniformierten vom Krad!


Lok San
schrie. Er verlor den Halt. Die Maschine überschlug sich und legte sich wie ein
schwerer Stein auf das Bein des Stürzenden. Die Räder drehten sich in der Luft.


Niu I
kümmerte sich nicht um den zu Fall Gebrachten. Er rannte in langen Sätzen
davon.


Lok San biß
vor Schmerz die Zähne zusammen. Im ersten Moment glaubte er, man würde ihm das
Bein bei vollem Bewußtsein amputieren. Eine ganze Minute verging, ehe er sein
Bein unter dem Motorrad herausgezogen hatte.


Torkelnd und
humpelnd kam Lok San in die Höhe. Es schien nichts gebrochen. Wahrscheinlich
hatte er nur Prellungen und Schürfwunden davongetragen. Und da er sich noch
bewegen konnte, wenn auch unter Schmerzen, gab es keinen Grund, die wichtige
Mission abzubrechen.


In der
Dunkelheit vor sich sah er schemenhaft die Umrisse eines Hausgiebels, einer
alten, abgebröckelten Mauer, die hinter mannshohem Unkraut aufragte.


Ein
zerfallener Bauernhof. Hier verschwand der Flüchtling.


Lok San hielt
die Pistole in der Hand, aber er setzte sie nicht ein. Mit entsicherter Waffe
humpelte er durch die Dunkelheit. Er war überzeugt davon, daß er den Flüchtling
aus dem Schlupfwinkel herausholen würde. Schließlich war er, Lok San,
bewaffnet. Der andere verfügte nur über seine bloßen Hände.


Doch er mußte
den Mann lebend haben. Es gab ein Geheimnis um diesen Menschen!


Lok San
drückte sich durch das Gebüsch und dachte nicht mehr an seine Schmerzen, die
ihm das Gehen schwer machten. Er preßte sich an die rauhe, bröckelige Mauer. An
seinem Rücken rieselte Steinstaub herab.


Der Polizist
lauschte. „Kommen Sie ’raus!“ rief er mit lauter, deutlicher Stimme. „Ich zähle
bis drei, dann schieße ich. Ich weiß genau, wo Sie sich verborgen halten!“


Das war eine
Lüge. Aber Lok San wußte, daß mit solchen Einschüchterungsmanövern Erfolge zu
verzeichnen waren. Nichts rührte sich.


Lok San hielt
sich im Kernschatten der Mauer auf. Er konnte von einer ganz bestimmten Stelle
aus die Ruine und den Hof überblicken. Nirgends eine Bewegung, kein Geräusch.


Doch - da war
etwas hinter ihm!


Lok San
wirbelte herum. Im gleichen Augenblick klatschte etwas Hartes, Schwammiges
gegen sein Gesicht. Gleichzeitig legte sich eine zweite
Tentakel um seine Hand, welche die Waffe hielt.


Der
Uniformierte drückte kurzentschlossen ab. Ein Schuß krachte. Der Lauf war jedoch
von der unheimlichen Bestie, die Lok San umschlungen hielt, so weit zur Seite
gedrückt worden, daß die Kugel gegen die Wand flog und dort als Querschläger
sirrend abprallte. Irgendwo klatschte sie dann in das mannshohe Gras hinter
ihm.


Lok San
konnte nicht mehr schreien, weil sich eine viergliedrige, schuppige Hand auf
seinen Mund und seine Nase preßte und ihm die Luft abstellte. Wie eine Puppe
wurde er von dem Koloß vom Boden abgehoben und durch die Nacht geschleppt.


Lok Sans
Abwehr erstickte im Keim. Hier war er machtlos.


Der Versuch,
ein zweites Mal die Waffe in Anschlag zu bringen, mißlang ebenfalls im Ansatz.
Kana I entriß ihm mit einer vierten Tentakel die
Pistole und umklammerte sie. Lok San war halb benommen. Nur beiläufig bekam er
mit, daß er sich mit einem Mal nicht mehr im Hof befand, sondern daß er durch
einen Stollen geschleppt wurde, der von gewaltigen Steinbrocken getarnt war.


Dann
Dunkelheit. Eine Minute lang, zwei Minuten lang.


Lok San wußte
es nicht. Angst und Verzweiflung erfüllten sein Bewußtsein. Er konnte noch
immer nicht schreien. Die unheimliche Gestalt hielt zwar nicht mehr seine Nase
zu, so daß er wenigstens atmen konnte, aber die Hand des Giganten war noch
immer auf Lok Sans Mund gepreßt.


Dann nahm der
Uniformierte schwachen Lichtschein wahr. Lok San wurde von seinem unheimlichen
Gegner in eine Halle getragen. Hier warteten Professor Chang Pi Wung und sein
Assistent Lon Tung bereits auf ihn.


Lok San wurde
auf eine bereitstehende Liege gedrückt. Ehe er einen Ausfallversuch machen
konnte, handelte Lon Tung bereits. Der junge Assistent mit den kalten,
sezierenden Augen hielt eine Spritze in der Hand. Die Nadel drang in Lok Sans
mageren Oberarm und stieß bis auf den Knochen durch.


Ein
Schmerzensschrei entrann den Lippen des Uniformierten.


Er bäumte
sich auf und nahm nochmal seine ganze Kraft zusammen, um dieser Alptraumwelt zu
entfliehen. Doch die Droge wirkte sofort. Es wurde schummrig vor seinen Augen.
Er fühlte sich seltsam beschwingt, fiel in Lethargie und glaubte zu schweben.


Chang Pi Wung
betätigte den Steuerhebel an seinem Elektro-Fahrstuhl und rollte an die
Breitseite der Liege, auf der Lok San lag.


Der Professor
stellte seine Fragen. Zunächst wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte.
San antwortete wahrheitsgemäß. Dann folgten einige belanglose Fragen, die
schließlich spezifischer wurden. Chang Pi Wung wollte wissen, was an diesem
Abend im Hospital vorgefallen war.


Ohne zu
stocken, berichtete Lok San wahrheitsgemäß von den Dingen, die er selbst erlebt
oder durch die Aussagen von Liu Fan Thau und Dr. Yeng-san erfahren hatte. Auf
diese Weise erhielten Chang Pi Wung und Lon Tung Einblick in die Pläne von Huan
Lo.


Der junge
Assistent Wungs nickte. „Ich glaube, daß wir nicht nervös sein sollten“,
bemerkte er, sich von Lok San abwendend, der mit verklärtem Gesichtsausdruck
vor ihnen lag.


„Ich bin aber
nervös“, preßte Wung hervor. „Das ist kein Wunder. Seit Jahren bin ich der
Meinung, hermetisch von der Umwelt abgeschlossen zu sein. Zwei Vorfälle
innerhalb einer Woche aber haben mir diesen Glauben genommen. Erst Kanas
Verschwinden, dann die Flucht eines Mannes, der sich selbst einen Tunnel
gegraben hat, den meine Helfer zum Glück in der Zwischenzeit wieder
zugeschüttet haben.


Aber dies
alles beweist mir, daß es gelungen ist, mich zu täuschen. Bei Tau Ching hatte
ich das Gefühl, es mit einem wirklichen Idioten zu tun zu haben.“


„Er hat sich
prächtig verstellt“, setzte Lon Tung die Ausführungen Wungs fort. „Aber dies
soll uns eine Warnung sein. Jeder Neue bekommt sofort die Elektrode
eingepflanzt. Du warst in der letzten Zeit überarbeitet, Wung. Nur so ist das
verständlich.“


„Ich werde
den Bezirk abschirmen, gegen alle und jeden, die jetzt noch versuchen, etwas
ausfindig zu machen.“


Der fette
Wung atmete schwer. „Bis morgen abend stehen uns fünf weitere Kanas zu
Verfügung. Jeder, der sich dann der Ruine nähert, soll die Angst kennenlernen.
Dieser Fleck wird bald einen furchtbaren Namen bei den Bewohnern der Umgebung
bekommen, so daß niemand mehr es wagen wird, hierherzukommen. “


„Was Tschiuu
Lo betrifft“, wechselte Lon Tung das Thema, „so wissen wir, daß sie noch am
Leben ist, daß Niu II seine Mission ebensowenig erfüllen konnte wie Niu I!
Tschiuu wird in die Obhut von Professor Mao Hshin gegeben. Ich bin spätestens
ebenfalls in zwei Tagen in Kwangchow. Ich werde mich um das Mädchen kümmern,
Wung.“ Er verzog seine Lippen zu einem kalten Grinsen. „In wenigen Tagen wird
sie hier sein, Wung. Ich werde sie persönlich bringen, bevor es Mao Hshin
gelingt, ihr die Sprache wieder zu geben.“


Auch Wung
grinste.


Die beiden
Männer sahen sich in diesem Moment ungeheuer ähnlich. Lon Tung hätte ein Sohn
von Chang Pi Wung sein können.
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Der Flug nach
Peking verlief ebenso planmäßig wie vierundzwanzig Stunden später die
Weiterreise nach Shanghai. Während des
Fluges hatte Larry Brent hin und wieder über leichte Übelkeit und Herzbeschwerden
geklagt.


Die Symptome
waren plötzlich aufgetreten, und sie waren ebenso schnell wieder vergangen, so
daß sich keiner etwas Ernstliches dabei dachte. X-RAY- 3 allein wußte, daß man
sich später sehr gut an diese ersten Symptome würde erinnern, wenn er seinen
künstlichen Tod einleitete, um jeden zu täuschen.


Seitdem er
mit der Gruppe der neun Journalisten und Reportern war, hatte er keine
Möglichkeit mehr, direkten Kontakt zur Zentrale aufzunehmen. Er konnte auch
nicht riskieren, von seinem Hotelzimmer aus eine Nachricht abzustrahlen und
X-RAY-1 über den Verlauf der Reise und seiner Pläne zu unterrichten. Er mußte
damit rechnen, daß sein Sender geortet würde.


Schließlich
hielt er sich- was seinen Status als PSA-Agent anbelangte - unerlaubterweise in
diesem Land auf. Es war kein schönes Gefühl zu wissen, daß er in dem
Augenblick, wo er den geringsten Fehler machte, nur noch von Feinden umgeben
war und daß niemand ihn hier herausboxen konnte.


Doch Larry
gab sich heiter und beschwingt, war zu manchem Scherz aufgelegt und zeigte sich
von seiner besten Seite. X-RAY-3 sah verändert aus. Keiner seiner Freunde hätte
ihn wiedererkannt. Larry war für den Journalisten Pet Reynolds ausgewählt
worden und sah seit über einer Woche auch so aus wie Reynolds. Unter den
geschickten Händen von Lorne Thorough war Larry Brent verwandelt worden. Die
biosynthetische Schicht bedeckte Gesicht und Hals, wurde durch die Muskeln und
Sehnen bewegt und unterschied sich in nichts von echter Haut.


Reynolds war
ein bekannter Mann in den Staaten. Aber nur wenige waren mit ihm
zusammengekommen. Obwohl Reynolds schon durch die ganze Welt gereist war,
liebte er die Abgeschiedenheit und zu Kollegen hielt er so gut wie keine
Kontakte aufrecht. Er war ein typischer Einzelgänger, ein Sucher, der es
verstand, mit spitzer Feder seine Artikel niederzuschreiben.


Pet Reynolds
war als einziger in den Plan der PSA eingeweiht worden. Drei Tage vor der
Abreise hatte Larry die Wohnung mit Reynolds’ Schlüssel betreten und war von
dieser Stunde an dort geblieben. Am Mittag des gleichen Tages war von
Möbelpackern eine schwere eichene Truhe aus dem Haus geschafft worden. In
dieser Truhe hatte der echte Reynolds gelegen, der sich nun in einer
Quarantänestation der PSA aufhielt.


Während der
Abwesenheit Larry Brents aus New York durfte Reynolds offiziell nirgends
auftauchen. Das rätselhafte Spiel hatte dem Journalisten Spaß gemacht, obwohl
er es bedauerte, nicht durch China reisen zu können, daß an seiner Stelle ein
anderer mitreiste, mit seinem Aussehen und Namen.


Bewußt war
die Wahl von X-RAY-1 auf Pet Reynolds gefallen. Die neun anderen eingeladenen
Kollegen kannten sich zum Teil untereinander. Reynolds aber war den meisten nur
vom Hörensagen bekannt. Während seiner Reise durch China lernte Larry alias Pet
Reynolds seine Kollegen besser kennen, und er bekam auch Kontakte mit den
Chinesen, die sie begleiteten und dafür sorgten, daß sie nur da fotografierten,
wo sie keine Gefahr liefen, daß ihnen der Film später beschlagnahmt wurde.


Die Begleiter
waren freundlich und auf ihre Weise zuvorkommend. Wie Regisseure hielten sie den
Ablauf der Reise in der Hand. Nach den ersten Stationen Peking, Tientsin und
Shanghai ging es mit einem Sonderbus zwei Tage lang quer durch das Land, zum
Teil an der Küste entlang, dann wieder weit ins Hinterland hinein und durch
zahlreiche, menschenüberfüllte Dörfer. Das nächste Ziel war Swatow. Bis hierher
hatte X-RAY-3 allein in China mehr als zweieinhalbtausend Kilometer
zurückgelegt.


Am Morgen des
nächsten Tages unternahmen sie von Swatow aus eine Bahnfahrt zu dem etwa
siebzig Kilometer entfernten Chachow. Den amerikanischen Gästen wurde eine
Strecke gezeigt, die zur modernsten in diesem großen Land zählte.


Die Gleise
endeten unmittelbar in Chachow. Die chinesischen Begleiter erzählten stolz
davon, daß die Bahnstrecke nun bald bis nach Jaoping weitergeführt würde, das
auf der anderen Seite des schmutzigen Flusses lag. Das Skelett einer über das
Flußbett führenden Brücke war schon zu erkennen.


„Von dort aus
dann ist eine Weiterführung bis zum Knotenpunkt Nanchang vorgesehen“, erklärte
einer der Funktionäre. „Wir werden das Wuyishan-Gebirge durchqueren müssen.
Insgesamt sind vier Tunnels vorgesehen.“


Zum Mittag
blieb man in Chachow. Larry sah etwas müde und abgeschlagen aus.


„Ist Ihnen
nicht gut?“ fragte sein Nebenmann. Es war Hank Parker von der „New York Times“
Parker war Anfang dreißig, sonnengebräunt, von kräftiger Gestalt. Man sah ihm
an, daß er einige Jahre irgendwo auf einer Farm im Süden schwer gearbeitet
hatte.


Durch
Berichte aus dieser Gegend, von den Problemen der Landbevölkerung, von ihrem Leben
und ihrer Arbeit, hatte er sich einen Namen gemacht, und er machte keinen Hehl
daraus, daß er sozialistische Gedanken verbreitete. Daß es dazu gerade in den
Staaten besonderen Mutes bedurfte, hatte er am eigenen Leib verspürt.


X-Ray-3
seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Abgespannt.“ „Können Sie
das Reisen nicht vertragen, Mister Reynolds.“


„Scheinbar
zum ersten Male nicht.“


„Es kann auch
am Essen liegen. Wenn man die chinesische Küche nicht vertragen kann, ist das
eigentlich bedauerlich. Es gibt hier hervorragende Köstlichkeiten.“


Larry
lächelte matt. „Am Essen liegt es auch nicht. Ich weiß nicht, was in der
letzten Zeit mit mir los ist. Es kommt immer wieder.“


Parker
schüttelte den Kopf, während er einen kurzen Blick Richtung Küche riskierte, von wo aus
herrliche Düfte
heranschwebten. „Wenn Sie das
schon länger haben,
dann hätte ich mich
längst
untersuchen lassen.“


„Ein bißchen
Überarbeitung, weiter nichts“, entgegnete Larry Brent.


Nach dem
Essen - es gab Peking Ente, dazu Morcheln, chinesisches Gemüse und Reis -
unternahmen die amerikanischen Gäste und drei chinesische Begleiter einen
kleinen Spaziergang. Larry fühlte sich scheinbar wieder ganz wohl, ließ jedoch
während des Spazierganges einmal durchblicken, daß er sich für ein paar Minuten
ausruhen müsse.


Diese Dinge
hatten ihre Bedeutung. X-RAY-3 wußte, daß ihm das schwerste Stück Arbeit
unmittelbar bevorstand. Er mußte nicht nur seine Begleiter perfekt täuschen, es
kam auch darauf an, daß er die Dinge, die auf ihn zukamen, schon jetzt so gut
wie möglich berücksichtigte und alles Störende beseitigte.


Vierundzwanzig
Stunden nach Injektion des Mittels würde er vollkommen ohne Bewußtsein sein und
würde also nichts von seiner Umwelt registrieren. In vierundzwanzig Stunden
aber konnte viel passieren. Er hoffte nur, daß alles planmäßig verlief.


X-RAY-1 hatte
durch die Computer jede Möglichkeit errechnen lassen. Danach hatte man sich
nach Erfahrungswerten gerichtet. Man ging von der Tatsache aus, daß er volle
drei Tage im Leichenhaus bleiben würde, ehe man ihn umsargte und von Waiyenng
aus nach Kwangchow transportierte, wo für die Gruppe die Sondermaschine zum
Rückflug bereitstand. In einem Zinksarg würde Larry Brent im Frachtraum der
Maschine in die Staaten zurückkehren.


Nach dem
vorgesehenen Plan mußten sie etwa mit dem Einbruch der Dunkelheit in Waiyenng
sein. Kurz darauf sollte Larry Brent simulieren. Aber es kam alles ganz anders.
Als sie im Bus saßen, wurde ihnen von einem Funktionär mitgeteilt, daß der
ursprüngliche Reiseplan geändert wäre.


„Wir werden
nicht nach Waiyenng fahren“, erfuhren sie.


„Weshalb
nicht?“ wollte Hank Parker wissen.


Der
Funktionär sagte, daß dies zu ihrer Sicherheit geschehe. Aber Näheres war er
nicht bereit mitzuteilen. Larry Brent, der in den letzten Tagen mehr als genug
Gelegenheit gehabt hatte, seine Chinesisch-Kenntnisse zu erweitern, spitzte die
Ohren. Bis zur Stunde wußte niemand, daß er überhaupt etwas chinesisch
verstand.


Auf den
Polstersitzen ihm schräg gegenüber saßen zwei der drei chinesischen Begleiter.
Die Männer rauchten dünne Zigaretten, lächelten vor sich hin und wechselten hin
und wieder ein paar leise Worte. Es erweckte den Anschein, als sprächen sie
über belanglose Dinge, über das, was sie gesehen hatten, über den Verlauf der
Reise, über ihre Eindrücke.


Doch X-RAY-3
verstand sehr wohl, was gesprochen wurde. Er tat so, als ginge ihn dies alles
nichts an. Faul und zurückgelehnt lag er im Polster und hatte die Augen halb
geschlossen, während der Bus gleichmäßig und monoton über die glatte Straße
rollte.


„Weißt du
Näheres?“ hörte er die Stimme des zweiten Funktionärs.


„Nein“,
entgegnete der erste leise, aber noch laut genug, daß X-RAY-3 es verstehen
konnte. „Am Telefon sagte man mir nur, daß es besser sei, die Gegend um Waiyenng
zu meiden. In den letzten Tagen sind dort eine Anzahl Menschen spurlos
verschwunden. Es würde politische Verwicklungen geben, wenn unseren Gästen
etwas zustöße.“


Wußte der
erste Funktionär wirklich nicht mehr - hatte man ihm gegenüber absichtlich
etwas verschwiegen? Larry Brent merkte, wie seine Kombinationen angekurbelt
wurden. In den Ausführungen des Mannes, der aus einer makabren Umgebung hatte
fliehen können, war laut Aussagen von X-RAY-1 die Gegend um Waiyenng besonders
interessant. Im Hinterland war der Schlupfwinkel zu vermuten, wo angeblich
Menschen Elektroden ins Gehirn eingépflanzt bekamen und wie Sklaven behandelt
wurden. Aber dies war noch das wenigste. Furchtbar mußten die Experimente sein,
von denen X-RAY-1 einiges erfahren hatte, worüber ihm nun sein Staragent
Aufklärung bringen sollte. .


Gegen acht
Uhr abends erreichte der Bus das neubestellte Hotel. Kwangchow war riesig in
seinen Ausmaßen. In den abendlichen Straßen herrschte hektisches Leben. Kwangchow
unterschied sich im ersten Augenblick in nichts von der Riesenmetropole Peking.


Überall
Menschen, Radfahrer, Kulis.


Larry Brent
fühlte sich in eine chinesischen Stadt stets wie in
einem Ameisenhaufen. Überall Bewegung, in einem Ausmaß, wie man es in einer
westlichen Großstadt kaum kannte.


Auf die Frage
eines Funktionärs, ob heute abend noch jemand Lust habe zu einem Stadtbummel,
meldeten sich alle. Auch Larry, obwohl man ihm die Anspannung ansah.


Man verblieb
folgendermaßen: alle sollten sich erfrischen, und in etwa einer Viertelstunde
wollte man sich im Restaurant des Hotels treffen und eine erste Nachtfahrt
unternehmen, die bei einem Gläschen Reisschnaps enden würde.


Die
Funktionäre hatten für diese kleine Rundfahrt eineinhalb Stunden angesetzt, um
die amerikanischen Gäste nach der langen Fahrt von Chachow nicht zu überfordern.


Doch der Bus
war bequem gewesen, und viele hatten sogar während der Fahrt geschlafen, so daß
sie sich dabei erholt hatten. Sie entwickelten einen enormen Tatendrang.


„Man muß hier
jede Minute nützen“, meinte Hank Parker, als er neben Larry Brent zum Lift
ging. „Wer weiß, ob wir hier jemals ein zweites Mal sein werden.“


X-RAY-3
hustete trocken. „Das sage ich mir auch. Ein bißchen anstrengend, aber
schließlich ist das nicht alltäglich.“ Er lächelte.


Hank Parker
kniff die Augen zusammen. „Mann, Ihnen geht es wirklich nicht gut. Ich glaube,
es ist doch besser für Sie, wenn Sie sich auf Matratzenhorchdienst begeben.“


Der PSA-Agent
grinste. „Wenn Sie mir die richtige Puppe mitgeben, akzeptiere ich Ihren
Vorschlag, Parker.“


Der
Angesprochene nahm die anzügliche Bemerkung auf. „Ich werd’ mich nachher bei
der kleinen Chinesin unten am Empfang erkundigen. Sie sah recht passabel aus,
finden Sie nicht auch?“


„Doch. Stellt
sich nur die Frage, ob sie versteht, was Sie meinen! Chinesisch können Sie
nicht - von Amerikanisch dürfte sie wiederum keine Ahnung haben.“


„Die Sprache
der Liebe ist international, mein Lieber. Kneifen Sie ein Augenlid zusammen,
ziehen Sie interessiert einen Mundwinkel hoch, und die China-Puppe vorn wird
wissen, was Sie wollen!“


Sie fuhren
bis ins fünfte Stockwerk des modernen, blitzsauberen Hotels. Dort suchten die
einzelnen Journalisten die Zimmer auf, die in aller Eile von höchster Stelle
aus für sie zurechtgemacht worden waren.


„Ich werd’ in
der Zwischenzeit schon mal üben“, sagte Larry, während er den Schlüssel ins
Schloß steckte und die Tür öffnete. „Vor dem Spiegel. Damit’s klappt!“ Er
preßte beide Augen zusammen und verzog die Lippen. „Die einen haben’s eben
schwer. Ich weiß nie, wie ich ein Auge offen halten soll, während das andere
geschlossen ist.“


 


●


 


Das Hotelapartment
war auf einen Generaldirektor zugeschnitten.


Es war
geräumig, bestens ausgestattet und ließ keinerlei Wünsche bezüglich der
Bequemlichkeit offen. An einer Wand war ein großzügiges Landschaftsbild
aufgehängt. Das Original eines lebenden chinesischen Künstlers.


Larry stellte
sich zuerst unter die Dusche und kleidete sich dann frisch an. Sein Gesicht war
ernst. Er betrachtete sich im Spiegel und ein Fremder sah ihn an.


Es waren Pet
Reynolds’ Züge, die ihn musterten. Dichte, buschige Augenbrauen, etwas
herabhängende Augenlider. Das Gesicht war voller, die Nase etwas runder als bei
Larry Brent. Aber all dies hatte Lorne Thorough hervorragend hingekriegt.


Es war für
ihn nicht einmal eine Schwierigkeit gewesen, die etwas verdrückten Blumenkohlohren
von Pet Reynolds nachzubilden. Reynolds war lange Jahre aktiver Ringer gewesen.


Larry
betrachtete sich minutenlang. Er überdachte noch mal seine Situation. Er konnte
nicht länger warten. Es war sowieso schon später als die Computer für den Einsatz
seiner Mittel berechnet hatten. Um sieben Uhr seiner Zeitrechnung hätte er sich
bereits das Präparat spritzen sollen. Jetzt war es viertel nach acht.


Er atmete
tief durch, ging dann zu dem Jackett, das er vorhin noch getragen hatte und
öffnete vorsichtig die Naht unterhalb des linken Revers und nahm aus diesem
Versteck ein Kunststoffröhrchen von Bleistiftdicke. Es war etwa fünfzehn
Zentimeter lang und mit einer glasklaren Flüssigkeit gefüllt.


X-RAY-3
krempelte den rechten Ärmel hoch, entfernte dann die schützende Plastikhülle
über der Kanüle und stach sich die Nadel in den Unterarm. Er drückte den
Plastikkolben herab. Langsam entleerte sich die Flüssigkeit unter seiner Haut.


Larry Brent
war jetzt ganz ruhig.


Das
risikoreiche Spiel hatte begonnen. Es gab jetzt kein Zurück mehr.


Larry drehte
sich um, legte die Plastikspritze auf die Glasplatte unter die Neonröhre und
ließ zwei Minuten verstreichen. Die Röhre und die Kanüle bestanden aus einem
neuartigen Material, das erst vor. einigen Monaten entwickelt worden war. Es
basierte auf einem ähnlichen Prinzip wie das Spezialpapier, das innerhalb der
PSA benutzt wurde und das sich nach kurzer Zeit unter Lufteinwirkung auflöste.


Hier aber war
die direkte Lichteinwirkung notwendig, um das Material aufzulösen.


Ob Tages- oder
Kunstlicht blieb sich dabei gleich.


Die Spritze
verschwand einfach, als würde sie unter einer enormen Hitzeeinwirkung
zusammenschmelzen. Die Stelle war leer, als hätte es die Spritze nie gegeben.
Damit war der für X-RAY-3 verräterische Gegenstand aus der Welt geschafft.


Brent atmete
tief durch. Ruhig ging er zur Tür, öffnete sie und trat hinaus auf den Gang.
Bei einem Test hatte die Wirkung des unheimlichen Präparates etwa sechs Minuten
nach der Injektion eingesetzt. Unter der Aufsicht von Fachleuten hatte Larry in
der PSA-Zentrale volle vierundzwanzig Stunden scheintot gelegen, ehe meßbare
organische Funktionen wieder eingesetzt hatten. Im Test war alles
zufriedenstellend verlaufen.


Nun kam es
darauf an, ob Larry und das Präparat auch hier in der entscheidenden Stunde
ihre Feuerprobe bestanden! Ein Versagen, ein Mißlingen würde mehr, als
unangenehme Folgen nach sich ziehen.


X-RAY-3
merkte, wie es schummrig vor seinen Augen wurde. Sein Herzschlag veränderte
sich, raste und wurde langsamer. Kalter Schweiß trat auf die Stirn des Agenten.
Alle Symptome traten auf, wie sie auch bei einem Kreislaufkollaps üblich waren.
Larry öffnete den oberen Kragenknopf und zerrte mit zitternden Fingern an der
Krawatte, um sich Luft zu verschaffen.


Vom anderen
Ende des großen Ganges vernahm er leise Stimmen. Die ersten Kollegen kamen aus
ihren Zimmern. Seit der Ankunft hier im Hang-Ho-Hotel waren knapp fünfzehn
Minuten vergangen.


Es war jetzt
zwanzig Minuten nach acht. Mit einem Blick auf die verschwommene Uhr vor seinen
Augen brannte Larry sich diese Zeit in sein verlöschendes Bewußtsein. Morgen
abend um die gleiche Zeit würde er - hoffentlich - wieder zu sich kommen.


Dann lag ein
hartes Stück Arbeit vor ihm. Er wußte nicht, wie die Umgebung beschaffen war,
in der er erwachen würde. Doch alle Leichenhäuser der Welt glichen sich auf
irgendeine Weise. Das konnte man mit Sicherheit annehmen.


Ein
Unsicherheitsfaktor allerdings war die Tatsache, daß keiner wußte, ob man ihn
nach dem Eintritt seines klinischen Todes wirklich hier aufbahrte und ob man
sich seiner so schnell wie möglich entledigte. Diese Dinge hatte man zwar
durchplanen können, aber hinter ihnen stand ein großes Fragezeichen, da niemand
hinter die Kulissen zu sehen vermochte.


Schemenhaft
nahm Larry die dunklen Umrisse der Gestalten wahr, die sich ihm näherten. Der
Amerikaner schwankte, er gurgelte, die Luft wurde ihm knapp, und plötzliche
Todesangst überfiel ihn. Wie ein Messer schnitt etwas in sein Hirn und trennte
sein Bewußtsein vom Wachzustand - zum Scheintod!


Langsam glitt
X-RAY-3 an dem Türpfosten herunter, an dem er. sich festhielt.


Zwei
amerikanische Kollegen und ein Funktionär wurden Zeuge des makabren Vorfalls.


„Mister
Reynolds!“ hallte die Stimme eines Journalisten durch das Haus.


Es war Joe
Tippin, ein sympathischer Bursche, ein Mischling, der als einziger Farbiger an
der Reise teilnahm. Mit geschmeidigen Bewegungen kam Tippin heran, tauchte als
erster neben X-RAY-3 auf und griff nach ihm, ehe er vollends zu Boden stürzte.


Larry Brent
war in seiner Benommenheit nicht bewußt geworden, daß er mit dem Gesicht an der
scharfen Holzkante des Türpfostens entlanggeglitten war.


Ein dicker
Streifen der bio-synthetischen Masse wurde aus seiner rechten Backe gerissen.
Doch kein Tropfen Blut kam. Niemand sah auch zunächst diese Verletzung. Durch
die aufgeregten Stimmen und Geräusche im Gang der fünften Etage wurden auch die
anderen Kollegen herbeigerufen.


Hank Parker,
nur zwei Zimmertüren von Brent entfernt, tauchte auf der Schwelle auf. Als er
X-RAY-3 am Boden liegen sah, ahnte er sofort, was geschehen war. Er kam eilig
näher, ohne seine Zimmertür hinter sich ins Schloß zu ziehen.


„Es mußte
dazu kommen“, murmelte er, während der erste Funktionär den Gang entlang
stürzte und nach einem Arzt rief. Parker schüttelte den Kopf, beugte sich über
den Zusammengebrochenen, fühlte den Puls, und horchte das Herz ab. „Sieht böse
aus“, murmelte er.- „Ich glaube kaum, daß man dem noch helfen kann.“


 


●


 


Zehn Minuten
nach dem Zwischenfall traf der Arzt ein. Seine nachdenkliche Miene bei der
Untersuchung zeigte, daß er besorgt war.


„Das Herz
schlägt noch, sehr langsam und schwach“, murmelte er nach der Untersuchung,
während er das Stethoskop zusammenlegte. „Er muß sofort ins Krankenhaus
eingeliefert werden. Infarkt!“


Er gab dem
Amerikaner eine Spritze und blieb auch bei ihm, als der Ambulanzwagen kam, um
den Kranken in das nur vier Fahrminuten entfernte Wai
Ko-Krankenhaus zu bringen. Dort wurde Larry Brent sofort behandelt. Aber alle
ärztliche Kunst war vergebens. Die kleinen und immer schwächer werdenden
Impulse auf dem grünschimmernden Schirm des Oszillographen zeigten an, wohin
der Weg führte.


Eine lange,
nach links laufende Linie ohne Ausschläge war schließlich auf dem Schirm zu
verfolgen. Das Herz stand still.


Larry Brent
wurde mit einem Laken zugedeckt. Ein Krankenpfleger schob die Bahre in die
Leichenkammer, wo drei weitere Verstorbene lagen. Es war kühl und dämmrig in
der Halle, in der es nur zwei schmale, hohe und vergitterte Fenster gab.


Die Tür
schloß sich hinter Larry Brent. Er ahnte, wußte und merkte von alledem nichts.


Er befand
sich in einem todesähnlichen Schlaf.


 


●


 


Lon Tung, der
Assistent des unheimlichen Wung, verließ den Lift, der in der ersten Etage des
Wai Ko-Hospitals anhielt. Tung trug einen weißen Anzug, darunter ein Hemd mit
gemustertem Schlips. Er kleidete sich betont westlich, seitdem er sich mal zu
einem zweijährigen Studienaufenthalt in Paris befunden hatte.


Tung hatte
beste Referenzen, Seine kühle, sezierende Art paßte nicht jedem, aber das war eine
menschliche Seite, die man berücksichtigen mußte. Fachlich war an Tung nichts
auszusetzen. Die leitenden Ärzte in diesem Krankenhaus bescheinigten ihm großes
Können. Tung war Nervenarzt, der eine große Zukunft vor sich hatte.


Selbst
Professor Mao Hshin, eine Koryphäe auf diesem Gebiet, mußte sich eingestehen,
daß ihm in Tung eine Konkurrenz erwuchs, die es in sich hatte. Die beiden
Männer verstanden sich trotz des beachtlichen Altersunterschiedes - Mao Hshin
war Mitte Fünfzig, Tun Mitte Zwanzig - vortrefflich.


Hshin
behandelte einige hochinteressante Fälle in diesem Krankenhaus. Zu den
brisanten gehörte auch Tschiuu Lo. Seit gut einer Woche befand sich das Mädchen
hier in stationärer Behandlung.


Mao Hshin
hatte sich aufgrund der mündlichen Besprechung die Behandlung einfacher
vorgestellt. Doch Tschiuu Lo sprach auf medikamentöse Behandlung ebensowenig an
wie auf elektro- therapeutische Maßnahmen.


Dr. Lon Tung
passierte den langen, weißgekachelten Gang. An der vorderen Fensterreihe
standen zwei Ärzte der Inneren Station zusammen und rauchten eine Zigarette.


Als Tung an
ihnen vorüberkam, lächelte er kaum merklich. „Ihr macht so ernste Gesichter“,
meinte er. „Habt Ihr Sorgen? Oder ist einem von euch beim Operieren das Messer
wieder abgerutscht? Wie ich Hoa Tai kenne“ - und damit sah er den jüngeren der
beiden Fachärzte an - „hat er nun schon einige Übung damit, immer in den
Operationstisch zu schneiden.“


Es war ein
offenes Geheimnis, daß Hoa Tai bei seiner ersten Operation in diesem
Krankenhaus das Skalpell tatsächlich ausgerutscht war, und zwar so unglücklich,
daß er in den Schenkel des Kranken schnitt, ehe die rasiermesserscharfe Spitze
sich federnd in die Kante des Operationstisches bohrte.


Von dieser
Stunde an hieß es nur noch: „Vorsicht vor Hoa Tai! Er ramponiert uns die ganzen
Operationstische. Wenn das nur einmal im Monat vorkommt, dann werden sich die
Investitionskosten in diesem Hospital sprunghaft erhöhen.“


Hoa Tai nahm
einen tiefen Zug, ohne etwas auf Tungs spitze Bemerkung zu erwidern.


Der Begleiter
Hoa Tais, Won Choa, blickte Lon Thung an. „Wir müssen alle Lehrgeld zahlen“,
meinte er. „Er hat sich inzwischen gebessert. Die Tische bleiben seit geraumer
Zeit heil. Er schneidet bei weitem nicht mehr so tief wie am Anfang.“


Die Männer
lachten.


In dem kurzen
Gespräch, das sich noch anbahnte, erfuhr Tung von der Einlieferung des Yankees
und dessen Tod. Das interessierte ihn nicht weiter. Er war auf dem Weg zur
Psychiatrischen Abteilung, wo er noch kurz mit Professor Hshin ein paar Worte
wechseln wollte. Der Professor war vor wenigen Minuten noch mal bei Tschiuu Lo
gewesen und hielt sich nun in seinem Zimmer auf.


Dort ging
Tung hin.


Mao Hshin
machte einen überarbeiteten Eindruck. Er saß hinter seinem Schreibtisch, vor
sich eine aufgeklappte Akte. Ohne sich zu erheben, winkte der alternde
Mediziner seinen jungen Kollegen zu sich heran.


„Ich habe
eine Bitte an Sie, Tung“, sagte Mao Hshin und hob die Augen. Er trug eine
goldgefaßte Brille mit stark vergrößernden Gläsern. „Es geht um Tschiuu Lo.“


„Ich habe es
mir fast gedacht. Ich habe heute am späten Nachmittag noch mal einen Blick in
ihr Zimmer geworfen. Ihr Zustand hat sich weiterhin verschlimmert?“ Es war
etwas in der Stimme des jungen Tung, was man als zynisch hätte bezeichnen
können. Aber Mao Hshin war so in Gedanken versunken, daß er diese Feinheit
nicht bemerkte.


„Ich habe von
der ersten Stunde an die Behandlung sehr intensiv durchgeführt. Aber es
scheint, als ob sich alles ins Gegenteil verkehre.“ Mao Hshin zuckte die
Achseln. Er war mit seinem Latein am Ende.


„Ich habe ihr
heute abend ein noch stärkeres Beruhigungsmittel gegeben, Tung“, fuhr Mao Hshin
fort. Er schob die aufgeschlagene Akte zurück. „Aber das ist nicht der richtige
Weg. Ihre Angst nimmt zu. Ich stehe vor einem verschlossenen Tor, und es
gelingt mir nicht, dieses Tor aufzustoßen. Seit fünf Tagen kümmern wir uns um
die Patientin, Tung. Aber es tritt keine Besserung ein!


Ich habe
gerade eben Ihren heutigen Bericht gelesen, ich möchte, daß Sie in den nächsten
drei Tagen den Zustand von Tschiuu Lo stündlich kontrollieren und kurz eine
Niederschrift anfertigen. Ich habe ein von mir selbst entwickeltes Präparat
vorbereitet, das ich ihr morgen früh, nach Abklingen der Dämpfungskomponente
verabreichen werde.


Dummerweise
muß ich für die nächsten drei Tage nach Peking, um an der dortigen Universität
einen Gastvortrag zu halten, zu dem ich mich schon vor über einem viertel Jahr
verpflichtet habe.“


Lon Tung
nickte. In seinen dunklen Augen glühte kaltes Feuer. „Ich werde mein Bestes
tun, Professor. Ich freue mich über das Vertrauen, das Sie mir
entgegenbringen.“


Tung sah, daß
neben dem Tisch von Mao Hshin eine schwarze Ledertasche stand, in der einige
prallgefüllte Hefter steckten. Hshin gönnte sich keine Ruhepause. Er war
ständig auf Achse. Ein Arbeitstag von neunzehn Stunden war keine Seltenheit.


„Sie sind mit
dem Fall vertraut. Ich verlasse mich ganz auf Sie, Tung! Selbständiges Handeln
ist Ihnen eigen. Das ist ein Plus, das ich zu schätzen weiß.“


Mao Hshin sah
das verräterische Aufblitzen in Tungs Blick nicht, als er ihm die Akte mit dem
Fall Tschiuu Lo übergab. Hshin wäre mehr als entsetzt gewesen, hätte Long Tung
jetzt seinen Mund aufgemacht und erklärt, daß er sehr wohl wußte, weshalb der
Zustand Tschiuu Los sich trotz der besten Präparate und Behandlungsmethoden
weiter verschlimmerte.


Es war auf
das Wirken von Lon Tung persönlich zurückzuführen!


Der Mann mit
dem teuflischen Gehirn hatte sich eine furchtbare Marter ausgedacht. Vom ersten
Tag an hatte er regelmäßig dafür gesorgt, daß Tschiuu Lo aus ihrem Zimmer in
die Leichenhalle gebracht wurde. Er selbst hatte dieses makabre Spiel erdacht,
um ohne großes Aufsehen die Psyche der Patientin systematisch zu zermürben.


Was er tat,
hätte er auch mit entsprechenden Medikamenten hervorrufen können:
Halluzinationen bis zum Wahnsinn. Doch hier wäre er ein Risiko eingegangen. Er
mußte damit rechnen, daß Hshin bei seinen Blut- und Urinuntersuchungen und den
serologischen Tests auf Rückstände bestimmter Stoffe stieß, die sein Mißtrauen
weckten.


Tschiuu Lo
hatte seit ihrer Einlieferung in das Wai Ko-Hospital die unbarmherzige Angst
und das nackte Entsetzen kennengelernt. Sie sah bleich und gealtert aus, mit
tief eingefallenen Augen und hochstehenden, spitzen Backenknochen.


Sie fühlte,
wie der Wahnsinn sich langsam in ihr vorfraß, ihr Denken und Fühlen
beeinflußte, wie sie sich manchmal fragte, ob sie wachte oder träumte oder ganz
und gar schon tot war und diese Wahrnehmungen im Jenseits stattfanden.


Hshin und
Tung sprachen noch kurz über den Fall und verabschiedeten sich dann
voneinander. Hshin begleitete seinen jungen Kollegen bis zum Lift. Als Tung den
Knopf drückte, um den Aufzug kommen zu lassen, drehte er Hshin das Profil zu.
Der Professor sah den jungen Arzt eingehend an.


„Wenn ich Sie
sehe, werde ich immer an einen Mann erinnert, mit dem ich viele Jahre meines
Lebens in Peking in gemeinsamer Arbeit verbracht habe. Ein Besessener, ein
Wahnsinniger habe ich immer gesagt. Was er an Ideen
hatte, ließ einem eine Gänsehaut über den Rücken ziehen. Sie sehen diesem Mann
wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Er war damals so alt wie Sie heute
sind. Ich habe ihn aus den Augen verloren. Er verschwand vor zwanzig Jahren
spurlos, und kein Mensch weiß, was aus ihm geworden ist.“


„Wie hieß
dieser Mann?“ fragte Tung.


„Chang Pi Wung“,
erwiderte Mao Hshin. „Er könnte ihr Vater sein. Was sage ich, Vater! Sie
könnten ein Zwillingsbruder von ihm sein, wenn man die letzten dreißig Jahre
unberücksichtigt läßt.“


„Chang Pi
Wung?“ wiederholte Lon Tung. „Ist mir nicht bekannt. Ich habe den Namen noch
nie gehört!“
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Nach den
Berechnungen von X- RAY-1 und den Hauptcomputern der PSA - von den Agenten
scherzhaft The clever Sofie und Big Wilma getauft - hätte Larry Brent
spätestens mit dem Anbruch des neuen Tages zum Bestattungsunternehmen überführt
werden müssen.


Es war
ebenfalls berechnet, daß man annehmen konnte, spätestens am Mittag des gleichen
Tages war die Umsargung erfolgt, und Larry würde die Nacht in einer
vernagelten, abgedeckten Holzkiste verbringen, die wiederum in eine Zinkhülle
gesteckt werden würde, um darin zum Flugzeug gebracht zu werden.


Nach dem
Aufwachen hätte X-RAY-3 nichts anderes und Eiligeres zu tun, als seinen Sarg
mit einem Spezialinstrument zu öffnen, das man unter einer bio-synthetischen
Hautschicht auf seinem Körper versteckt hatte.


Aber es kam
alles ganz anders, und damit wurden die genau abgesprochenen Pläne mit X-RAY-1
hinfällig.


Am Morgen des
nächsten Tages lag der scheintote Larry Brent noch immer in der kühlen, süßlich
riechenden Leichenhalle, und niemand hatte sich um ihn gekümmert. Mit
Riesenschritten lief die Zeit davon.


Etwa um
Mittag hatten auch die Funktionäre die Probleme nicht voll erörtert, die sich
durch den unglückseligen Vorfall im Hotel Kwan Tai ergeben hatten. Der Tag
verging, ohne daß eine Entscheidung getroffen worden war.


Man schob die
Angelegenheit auf die lange Bank. Die Entscheidung mußte aus Peking kommen. Bis
alle Funktionärsstellen durchlaufen waren, würde noch mal eine Nacht vergehen.


Mit Einbruch
der Dunkelheit lag X-RAY-3 noch immer unbeweglich in der Leichenhalle. Bis zu
seinem Erwachen war noch eine Zeitspanne von höchstens einer Stunde zu erwarten.


Und damit
begannen die Probleme. Das Unheil nahm seinen Lauf.
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Das leise
Summen in den Ohren verstärkte sich, und dann hatte er das Gefühl, als würde
ihm der Schädel zerspringen. Larry Brent atmete langsam und tief durch, als
seine organischen Funktionen sich wieder entfalteten.


Es dauerte
drei volle Minuten, ehe X-RAY-3 bei vollem Bewußtsein war. Sein Körper spannte
und dehnte sich, er reckte die Muskeln und lauschte in seine Umgebung. Wie er
es erwartet hatte. Totenstille! Und dies im wahrsten Sinne des Wortes.


Dann aber
erschrak er, als er anfing, an seinem Körper entlangzutasten.
Er trug seine Kleider noch und er hatte mehr Bewegungsfreiheit, als dies in
einem Sarg der Fall sein konnte!


Ein Laken lag
über Seinem Gesicht.


Der
Amerikaner hielt den Atem an und dachte verzweifelt darüber nach, ob er es
wagen konnte, sich zu bewegen. Wenn irgend jemand sich in seiner Nähe befand,
der ihn jetzt beobachten konnte, dann fiel der ganze Plan ins Wasser. Larry
hatte einen Einfall. Vielleicht hatte das Präparat nicht funktioniert,
vielleicht war er daraufhin nur bewußtlos geworden!


Er lauschte
und hielt den Atem an. Außer ihm aber atmete niemand. Also war er allein.


Vorsichtig
drückte er das Laken von seinem Gesicht. Finsternis umgab ihn.


Als sich
seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm er schemenhaft die anderen
Bahren wahr.


Die Luft war
kühl und roch merkwürdig.


Hinter den
milchigen Fenstern registrierte er fernes Licht, das nur schwach durch das
Milchglas drang. Ein Fenster war zentimeterweit aufgeklappt, so daß man leise
Stimmen und Schritte von weither hörte, Geräusche, die sich jetzt näherten.


Es wären zwei
Frauen, die sich unterhielten und bis auf wenige Meter an den Anbau herankamen,
wo die Toten mindestens einen Tag lang aufgebahrt lagen.


Aus den
wenigen Worten, die er auffing und verstand, konnte er entnehmen, daß es sich
bei beiden Frauen um Patientinnen eines Krankenhauses handelte, die über sich
und ihren Aufenthalt hier sprachen. Die eine hoffte, spätestens in zwei Tagen
entlassen zu werden.


Die Schritte
und Stimmen entfernten sich wieder.


Larry machte
sich sofort an die Arbeit, nachdem er sich vergewissert hatte, wo sich die
Eingangstür befand. Dort war alles still, und im Korridor vor der Tür brannte
kein Licht.


X-RAY-3
tastete die Körperstellen unterhalb seiner Armbeugen ab. Hier waren zusätzliche
Pfunde von Lorne Thorough angesetzt worden. Was aussah wie festes
Muskelfleisch, entwickelte sich unter dem festen Kneten von Larrys Fingern zu
einer geschmeidigen Masse, die schließlich wie ein großer, fremder Hautfetzen
an seinem Körper hing.


Im Hohlraum
darunter waren die Utensilien untergebracht, die er dringend benötigte, unter
anderem einen starken, fingerlangen Magneten, mit dem er die Sargnägel
herausziehen sollte. Es war dies ein besonderer Magnet. Mit der einen Seite
ließen sich metallische Gegenstände magnetisieren - mit der anderen Seite ließ
sich mit dem Gegenpol Druck auf die magnetisierte Stelle ausüben -, so daß der
Nagel sich nicht anziehen, aber wegdrücken ließ. Gerade in Larrys Fall wäre
dies lebensnotwendig gewesen. Schließlich hätte er Nägel mit Köpfen nicht ins
Sarginnere ziehen können!


Larry Brent
arbeitete nach einer geistigen Checkliste. Jeder Handgriff saß, x-mal geübt.
Zuerst die Tablette. Sie steckte in einer Silberfolie. Er mußte das Präparat im
Mund zergehen lassen. Es schmeckte etwas bitter, doch das war zu ertragen.


Ein Mediziner
der PSA hatte Larry eingehämmert, daß es nach dem Erwachen dringend notwendig
für ihn wäre, innerhalb der ersten Minute die Tablette zu sich zu nehmen, um
erstens einige Abfallprodukte des „Scheintod-Präparates“ abzubauen und zweitens
den Kreislauf zu stabilisieren, der durch dieses Präparat in Mitleidenschaft
gezogen worden war.


Dann lag der
nächste Schritt vor ihm. Aus der „Hamstertasche“ an seiner Seite nahm er den
kleinen aufklappbaren Spiegel, der mit einer Lichtquelle versehen war. Das
hellstrahlende Birnchen wurde von einer Sechs-Volt Miniaturbatterie gespeist.


Larry stellte
den Spiegel auf den Rand der Bahre. Das Licht reichte aus, um sein Gesicht voll
auszuleuchten.


Larry
entdeckte eine breite Schramme an seiner rechten Backe und erschrak. Wo hatte
er sich die zugezogen? Da kein Blut ausgetreten war, konnte dies das Mißtrauen
der Funktionäre und auch der Ärzte geweckt haben.


War dies der
Grund, weshalb man noch nicht über seinen Weitertransport entschieden hatte und
ihn hier in der Leichenhalle festhielt? War eine nochmalige Untersuchung
vorgesehen?


Er war nur
auf Vermutungen angewiesen. Was ihm jedoch in diesen Sekunden alles durch den
Kopf ging, war wenig dazu angetan, seine Stimmung aufzumöbeln.


Seine Lage
war alles andere als rosig. Es würde hier in der Leichenhalle des Hospitals
keine Möglichkeit geben, einen Ersatz für ihn zu beschaffen. Einen
geschlossenen Sarg hätte man noch mit irgend etwas füllen können. Aber hier war
dies ausgeschlossen. Er konnte es versuchen, indem er eine andere Leiche an
seiner Stelle auf die Bahre legte, aber das Verschwinden von Pet Reynolds, dem
Journalisten aus Amerika, würde entdeckt werden, egal wie immer er die Dinge
auch löste!


Und damit
schuf er neue Verwicklungen. Man würde Reynolds suchen. Seine Gedanken
überschlugen sich.


Doch es gab
keinen anderen Ausweg. Er mußte von hier verschwinden und seine Bahre leer
zurücklassen.


Mit raschen
Bewegungen zog er ganze Streifen seines künstlichen Gesichts von der Haut. Die
elastischen, zum Teil handgroßen Pflaster legte er zusammen und verbarg sie in
dem Beutel unter der Kunsthautschicht seines Körpers.


Das Gesicht
Pet Reynolds’ abzulösen nahm nicht mehr als fünf Minuten in Anspruch.


Larry befand
sich in einem Zustand höchster Konzentration.


Er warf hin
und wieder einen Blick zur Tür, um dort unter der Spalte sofort den Lichtschein
von draußen zu erkennen. Er hatte den Spiegel mit der Lichtquelle so gestellt,
daß das Licht direkt in die Richtung fiel, wo sich die drei hohen, vergitterten
Fenster befanden. Das hätte unter Umständen Aufmerksamkeit auf sich ziehen
können.


Als hätte er
diese Dinge schon oft probiert, so sicher und überlegt löste er jetzt den
präparierten Plastikbeutel aus der anderen Hautkammer unter seinem Arm und nahm
die vorbereiteten Gesichtsteile heraus, die ihn in einen Alltagschinesen
verwandeln sollten.


Mit der
Rechten fuhr Larry sich über sein wahres Gesicht. „Ein bißchen stoppelig“,
murmelte er seinem Spiegelbild zu. „In vierundzwanzig Stunden sprießt eben ein
Bart. Aber den werden wir ganz schnell wieder verbergen.“


Er legte
zunächst Backen- und Kinnteile an, der Nasenrücken wurde etwas breiter,
gedrungener. Schwierig wurde es, die Augenwinkel, mit einem elastischen
Klebefaden so hochzuziehen, daß der Eindruck der Schrägstellung erzielt wurde.
Dies konnte nur ein Provisorium werden, bei genauerem Hinsehen allerdings würde
man sofort erkennen, daß er kein Chinese war. Doch er hoffte, daß niemand auf
diese Idee kam.


Es gelang
ihm, in seiner kleinen Lichtinsel mit Hilfe des Spiegels den Vorgang nachzuvollziehen,
den Lorne Thorough ihm beigebracht hatte. Eine Kleinigkeit war die Einfärbung
der Iris. X-RAY-3 hatte blaugraue Augen. In einem Spezialbehälter seiner
Ausrüstung befanden sich zwei Haftschalen, die dunkelbraun eingefärbt waren.
Genau der schmale Augenring der Iris war danach bedeckt und das Blaugrau nicht mehr
wahrnehmbar. Die Haftschale schwamm auf der Augenflüssigkeit.


Unter den
geschickten Händen des Agenten entstand sein neues Gesicht, schnell und geübt,
als hätte Larry Brent in den vergangenen Jahren nichts anderes getan, als
solche bio-synthetischen Masken zu formen.
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Die Tür zum
Krankenzimmer wurde von draußen geöffnet.


Tschiuu Lo
hielt den Atem an. Angst überfiel sie, und der kalte Schweiß brach ihr aus, als
sie daran dachte, was jetzt wieder auf sie zukam. Sie wußte es genau. Tag für
Tag wiederholte sich die schreckliche Szene. Sie hatte schon versucht, dem
Grauen zu entfliehen, aber als sie nach dem ersten Erlebnis aus ihrem Zimmer
geflüchtet war, hatte man das falsch verstanden und ihr ein starkes
Schlafmittel gegeben. ysDamit sie nicht wieder auf den Gedanken kam zu fliehen,
band man sie seit vier Tagen in ihrem Bett fest, und sie konnte praktisch nur
noch den Kopf heben. Aber auch das unterließ sie. An den Schritten erkannte
Tschiuu, daß sie nicht irrte.


Er war es.
Dr. Tung!


Mit
glitzernden Augen beugte er sich über die Gefesselte. „Wie geht es uns denn
heute abend?“ fragte er kalt. „Sie machen nicht gerade einen glücklichen
Eindruck. Ich werde Sie etwas aufmuntern.“


Ein leises
Geräusch an der Seite des Bettes erinnerte sie daran, daß er mit der
schrecklichen Bahre gekommen war. Lon Tung ging nicht das geringste Risiko ein.
Er hatte eine Spritze dabei und injizierte zwei Kubikzentimeter der glasklaren
Flüssigkeit in die Vene des jungen Mädchens.


Tschiuu warf
unruhig den Kopf hin und her, das Gesicht verzerrt, die Augen in großer Angst
geweitet. Dann löste sich der Angstkrampf. Dem Mädchen fielen die Augen zu.


Mit flinken
Bewegungen band Tung die Lederriemen los, die Tschiuu Los Fuß- und Armgelenke
festhielten. Der Chinese legte die Patientin auf die Bahre, an der ebenfalls
Ledergurte angebracht waren. Tung band das schlafende Mädchen fest und rollte
die Bahre dann aus dem Krankenzimmer. Er durchquerte den sauberen,
weißgekachelten Korridor. Niemand begegnete ihm. Als er hinten am Gang
angekommen war, verließ gerade eine Schwester ein Krankenzimmer.


Sie lächelte
ihm grüßend zu. Es war nichts Besonderes, daß ein Arzt
eine Patientin, deren Fall ihn besonders interessierte, auch zu dieser
ungewöhnlichen Zeit zu einer Sonderuntersuchung oder einem Test ins Labor oder
in einen speziellen Behandlungsraum brachte.


Niemand
konnte sich auch denken, daß Lon Tungs Ziel die Leichenhalle war, in der
Tschiuu Lo programmgemäß nach der Wirkung des Schlafmittels nach genau zehn
Minuten wieder hellwach sein würde. Und ihr mitgenommenes Gehirn würde die
Eindrücke wieder verdauen müssen, würde registrieren, ob dies alles nur
Alptraum oder Wirklichkeit war. Beides war sie schon nicht mehr imstande
voneinander zu trennen. Ihr Bewußtsein war bereits verschleiert.


Tung
erreichte die Tür zur Leichenhalle. Dieser Bezirk lag abseits des normalen
Krankenverkehrs. Tung machte, sich nicht erst die Mühe, Licht in diesem Teil
einzuschalten. Der schwache Schein, der von der anderen Seite des Korridors um
die Gangbiegung fiel, reichte ihm für seine Zwecke vollkommen aus. Er schloß
die Tür zur Halle auf. Für den Bruchteil einer Sekunde, nach dem leisen Knacken
im Schloß war es ihm, als würde im Innern der Leichenkammer leise etwas
rascheln.


Aber das war
sicher ein Irrtum.


Er war heute
abend der diensthabende Arzt. Er hatte sich die ganze Woche freiwillig zum
Nachtdienst gemeldet, um die Chance zu haben, Tschiuu Lo ständig zu beobachten.
Außerdem mußte er als diensthabender Arzt unterrichtet werden,:
wenn jemand das Zeitliche segnete.


Zur
Ausfüllung des Totenscheines war eine ausführliche Untersuchung der Leiche
notwendig. Ehe die dann in die Leichenhalle abgeschoben wurde, hatte er
ausreichend Zeit, die Weichen zu stellen und die vor Angst und Panik halb
wahnsinnige Tschiuu fortzunehmen. Da Stumme bekanntlich nicht schreien konnten,
vollzog sich das Ganze in einer lautlosen Gespenstigkeit.


Tung schob
die Bahre in die Halle. Durch die hohen, vergitterten Fenster fiel gerade
soviel Licht, daß die Umrisse der drei Totenbahren zu erkennen waren. Die
weißen Laken schimmerten im Dunkel, darunter zeichneten sich die starren Körper
ab.


Tung
postierte die Bahre mit der langsam zu sich kommenden Tschiuu genau zwischen
zwei anderen Gestellen und zog langsam die Tücher von den Gesichtern der Toten.
Tung sah sich die bleichen Gesichter nicht, genau an, sonst wäre ihm
aufgefallen, daß sich ein Toter darunter befand, den er noch gar nicht gesehen
hatte.


Als die
Atemzüge von Tschiuu Lo tiefer wurden und sie zu erkennen gab, daß sie unmittelbar
vor dem Aufwachen stand, verließ Lon Tung schnell die gespenstische Halle und
drückte leise die Tür hinter sich ins Schloß. Im gleichen Augenblick öffnete
einer der Toten neben Tschiuu Lo sein rechtes Auge zu einem schmalen Spalt.
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Larry hielt
noch einige Sekunden lang den Atem an. Er lauschte auf die leisen, schmatzenden
Schritte, die von Dr. Tungs Gummisohlen verursacht wurden.


„Nicht gerade
die schönste Umgebung“, murmelte der wie ein Chinese aussehende Agent und warf
einen Blick auf den Neuen, der ihm das schmale, blasse Gesicht zudrehte.
Bleich, kalt, tot! Eine junge Frau, soviel machte Larry aus. Er seufzte. „Aber
nun nichts wie weg von hier! Das hätte eben ins Auge gehen können!“


Im letzten
Augenblick war er darauf aufmerksam geworden, daß sich im dunklen Korridor
draußen jemand der Tür näherte. Es war ihm noch gelungen, schnell auf die Bahre
zu huschen und sich mit dem Laken ordnungsgemäß zuzudecken. Larry hatte
geglaubt, das Herz bliebe ihm stehen, als Tung auf die Idee kam, ihm das Tuch
vom Gesicht zu ziehen. Warum eigentlich hatte der Chinese das getan? Larry
Brent fand keine Erklärung dafür.


Er warf das
Tuch zurück und erhob sich.


Im gleichen
Augenblick spürte er die Bewegung neben sich.


Das Mädchen
sah ihn aus großen, dunklen Augen an. Plötzlich entrann den bleichen Lippen der
von Larry für tot gehaltenen jungen Frau ein so schrecklicher Aufschrei, daß
X-RAY-3 das Blut in den Adern gefror!
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Der
Amerikaner saß wie erstarrt auf der Bahre. Drei Sekunden lang war er unfähig,
sich zu rühren. In dieser Zeit hallte der unmenschliche Schrei dieser jungen,
halb wahnsinnigen Frau durch die Leichenhalle, pflanzte sich fort durch den
Fensterspalt hinaus in die Nacht und hallte durch den Korridor, der sich an die
Tür zur Leichenhalle anschloß.


X-RAY-3
sprang wie von einer Tarantel gestochen auf.


Er legte
seine Hand fest auf den Mund der Schreienden, die wild den Kopf hin und her
warf, und in deren Augen das nackte Entsetzen stand.


„Beruhigen
Sie sich!“ redete Larry schnell auf sie ein.


Er war
zumindest ebenso erschrocken wie die junge Frau, die irrtümlicherweise hier
eingeliefert worden sein mußte. Da war nur allzu verständlich, wenn man
plötzlich erkannte, daß man in einer Leichenhalle aufgebahrt war und daß einer
von den Toten mit einem Mal sich bewegte und aufstand! Das brachte selbst einen
gesunden Menschen, um den Verstand.


Das Mädchen
biß ihm in die Hand. Larry verbiß den Schmerz.


Ihn wunderte,
daß die Chinesin nicht den Versuch machte, nach ihm zu greifen und mit den
Beinen wegzustoßen. Sie bewegte nur den Kopf. Hin und her, wie ein- Pendel. Und
Larrys Hand ging mit.


Sie verhielt
sich so, als wäre sie gefesselt. Und sie war gefesselt, wie er gleich darauf
feststellte. Hier stimmte etwas nicht.


„Ich werde
Ihnen helfen“, murmelte er und dankte dem Himmel, daß X- RAY-1 ihm die
Möglichkeit gegeben hatte, die wichtigsten chinesischen Worte zu erlernen. Daß
er sie mal so dringend gebrauchen konnte, hätte er sich in seinen schlimmsten
Träumen nicht gedacht. „Ich werde Ihnen die Fesseln lösen. Aber bitte, hören
Sie auf zu schreien! Das nutzt weder Ihnen noch mir. Ich gehöre auch nicht
hierher. Irrtum, verstehen Sie?“


Sie wurde
etwas ruhiger. Larrys Herz schlug wie irrsinnig und sein Puls raste. X-RAY-3
wünschte nur eins: hoffentlich hatte niemand den Schrei gehört! Wenn es der
Fall war, würde seine Mission aufs höchste gefährdet sein!
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Sie war aufs
höchste gefährdet!


Dr. Lon Tung,
nur wenige Meter von der Tür der Leichenhalle entfernt, glaubte seinen Ohren
nicht trauen zu dürfen, als er den markerschütternden Schrei vernahm.


Er wußte
sofort, woher dieser Schrei kam.


Aus der
Leichenhalle! Tschiuu Lo hatte die Stimme wiedergefunden.


Der
furchtbare Schrecken, dem er sie seit Tagen aussetzte, hatte sich ins Gegenteil
verkehrt. Nicht weitere geistige Umnachtung war die Folge seiner gemeinen
Handlungsweise, sondern etwas Positives war daraus geworden.


Schweißperlen
traten auf Tungs Stirn.


Er wirbelte
herum. Da kamen auch schon zwei Krankenschwestern vom anderen Ende des
Korridors angerannt.


„Da hat
jemand geschrien, Doktor Tung!“ sagte eine von ihnen, noch ehe sie ganz heran
waren.


„Ja, ich
weiß.“ Tung bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. „Es kam
aus dem Untersuchungszimmer. Ich habe an Tschiuu Lo eine neue Elektrotherapie
ausprobiert. Als ich ging, lag das Mädchen noch in tiefem Schlaf. Während sie
schläft, läuft ein Band neben ihr ab.“ Er lächelte ruhig und gelassen. „Auf
diesem Band sind in regelmäßigen Abständen laute Schreie aufgenommen. Ich will
ihr Unterbewußtsein mit diesem Geräusch gewissermaßen füttern. Ich glaube, sie
hat vergessen, wie man es anstellt, seine Stimmbänder wieder zu benutzen.“


Man sah, wie
die beiden Krankenschwestern förmlich aufatmeten.


Tung hoffte,
daß sein Märchen wirkte. Er hatte es mit solcher Überzeugungskraft erzählt, daß
keine der beiden Schwestern zweifelte.


Aber er wußte
auch, daß seine Ausrede in Kreisen seiner Kollegen auf Zweifel und Skepsis
stoßen würde. Kein Mediziner würde ihm das im Stadium, in dem Tschiuu Lo sich
befand, abnehmen.


Er würde
ausgelacht werden. Doch das war seine geringste Sorge. Wichtig allein für ihn
war im Moment die Tatsache, daß die beiden Schwestern sich überzeugen ließen,
keine weiteren Fragen stellten und so schnell wie möglich wieder von der
Bildfläche verschwanden, ehe sie bemerkten, daß der Schrei nicht aus dem
Untersuchungszimmer, sondern aus der Leichenhalle gekommen war.


Die beiden
Schwestern gingen, Tung kehrte ihnen den Rücken und konnte es kaum erwarten,
zur Leichenhalle zurückzugehen und sich dort von seinem furchtbaren Verdacht zu
überzeugen.


Jetzt war es
in der Leichenhalle völlig still. Hatte der Schreck Tschiuu Los Herz stehen
lassen? Mit zitternden Fingern steckte Tung den Schlüssel ins Schloß und
öffnete die Tür.


Um sich im
letzten Augenblick nicht doch noch zu verraten, drückte er die Tür hinter sich
zu. Er starrte auf die Bahre und sah die beiden Gestalten, die wie im Kampf
miteinander verschlungen waren. Larry war es nicht gelungen, das chinesische
Mädchen von seinen guten Absichten zu überzeugen, Tschiuu hatte es zwar
zugelassen, daß er ihr die Fesseln löste, aber dann hatte sie angefangen, wie
ein Löwe zu kämpfen. Sie traute niemand. Und hätte Larry mehr über das Schicksal
der kleinen Chinesin gewußt, wäre ihm dies auch verständlich gewesen.


Tschiuu
glaubte, daß sie hier nur von Feinden umgeben war. Seit dem Geschehen im
elterlichen Garten hatten sich die Dinge zugespitzt.


Erst die
Mordanschläge im Hospital von Dr. Yeng-san, dann die grausame Seelenqual in
diesem Krankenhaus. Wenn sie versucht hatte, sich zu erklären, hatte man dies
mißverstanden oder hatte es absichtlich nicht verstehen wollen.


Das
Auftauchen des Fremden paßte in dieses Bild.


Tung mußte
ihn hierhergeschafft haben! Er hatte sicher den Auftrag, den Schrecken noch zu
steigern. Sie sollte glauben, daß Tote aufstehen und herumgeistern konnten. Sie
war so durcheinander, daß sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.


X-RAY-3
bemühte sich intensiv um das Mädchen, daß er Tung erst bemerkte, als dieser in
der Halle stand. Aber da war es auch schon zu spät. Tung ließ es erst gar nicht
darauf ankommen, sich lange Erklärungen anzuhören. Es kam jetzt allein darauf
an, daß er die Dinge so schnell wie möglich wieder in die Hand bekam und
verschwand.


Tung hielt
wie durch Zauberei einen kleinen, handlichen Revolver in der Hand, den er aus
dem Jackett unter seinem weißen Kittel hervorgeholt hatte.


Larry, sonst
gewandt und instinktiv eine Gefahr erfassend, wollte dem kräftig geführten
Schlag noch ausweichen. Doch eine unglückliche Bewegung von Tschiuu Lo warf ihn
genau seinem Gegner in die Arme.


Geistesgegenwärtig
wollte X-RAY-3 sich noch auf die Seite werfen. Doch der Schlag traf ihn voll.
Die Waffe krachte auf seinen Hinterkopf. Brents Kopf fiel auf die Brust,- und
der Amerikaner stürzte ohne einen Laut von sich zu geben zu Boden. Spätestens
in diesem Moment wurde auch der jungen Chinesin bewußt, daß sie die Dinge
falsch gesehen hatte.


Sie schrie
gellend auf. Hart riß Tung sie herum. Er nahm sich nicht die Mühe, ihr den Mund
zuzuhalten wie Larry das getan hatte. Hart und brutal schlug er auch Tschiuu
nieder. Das Mädchen fiel auf die Bahre zurück.


Tungs Atem
ging schnell. Seine Handlungen waren klar und überlegt. Er hoffte nur, daß
seine Erklärung bei den Schwestern gezündet hatte und eine nicht auf den
Gedanken kam, noch mal nach dem rechten zu sehen.


Er arbeitete
wie ein Roboter. Hier konnte er nicht mehr bleiben. Aber als Assistent Wungs
wußte er auch, daß es sinnlos war, einfach jemand zu töten. Man konnte ihn
besser verwenden als Kana-Modell. Es war egal, ob er allein nach Waiyenng
zurückfuhr oder Tschiuu und den Fremden mitnahm. Niemand hier am Krankenhaus
würde je erfahren, wieso er, Tung, mit zwei Menschen weggefahren war. Er würde
spurlos untertauchen. Die Situation hatte eine Form angenommen, die diese
Handlungsweise geradezu erzwang.


Tung warf den
schlaffen, reglosen Körper des PSA-Agenten quer über die Bahre, so daß Larry
dalag wie ein nasser Sack. Seine Arme baumelten auf der einen Seite herab,
seine Beine auf der anderen.


Tung fuhr
seine beiden Opfer hinaus auf den Korridor und verschwand in dem düsteren
Seitengang, wo die Labors lagen und um diese Zeit niemand mehr arbeitete.


Kein Mensch
begegnete ihm.


Ungesehen
brachte er den Aufzug eine Etage tiefer und benutzte
den Ausgang zum Hof. Hier lagen die Lieferanteneingänge und der Parkplatz, wo
die Krankentransporte anrollten.


Nur wenige Schritte vom Lift entfernt stand sein Wagen. Ein
russisches Modell, Baujahr 1960, Marke Moskwitch, Tung öffnete die Tür. Er
schloß nie den Wagen ab, wenn er hier im Hof parkte.


Erst warf er
Larry Brent auf den Rücksitz, dann Tschiuu Lo. Wie zwei große Marionetten,
denen man die Fäden durchgeschnitten hatte, lagen Larry und das Mädchen im Fond
des Moskwitch.


Tung ließ die
Bahre stehen und kümmerte sich auch nicht darum, daß die Lifttür nicht
verschlossen wurde. Er startete den Wagen, nachdem er die beiden auf der Bahre
liegenden Laken noch über Larry und Tschiuu geworfen hatte.


Tung fuhr vom
nächtlichen Hof ab. Mit seiner seltsamen Fracht durchquerte er Kwangchow und
hielt zum erstenmal in einem dunklen Seitenweg an der Peripherie der Stadt.
Hier zerschnitt er die Laken und machte sich die Mühe, Tschiuu und den Fremden
zu fesseln und zu knebeln und wie zwei Puppen nebeneinander auf den Rücksitz zu
setzen. Danach setzte er seine Fahrt fort. Der Tank war fast voll. Er brauchte
unterwegs nicht mehr zu halten, das war gut so.


Er mußte mit
einer Fahrzeit von zwei Stunden rechnen, ehe er am Ziel war. Bis dahin würde es
elf Uhr sein. Wung würde sich wundern, wenn er unerwartet aufkreuzte. Und zudem
noch zwei Opfer mitbrachte!


Tung warf
einen Blick in den Innenspiegel und sah die beiden gefesselten Gestalten, von
denen sich jetzt eine bewegte.


Larry Brent.


Er kam
langsam zu sich. Kein Laut des Schmerzes entfloh seinen Lippen, obwohl sein
Schädel entsetzlich weh tat. Er merkte, daß er fuhr, begriff aber nicht das
Wieso und Weshalb. Er erinnerte sich des Vorfalls in der Leichenhalle und mußte
daran denken, was für eine Mission er zu erfüllen hatte. Aber die Fesseln saßen
fest, und das Tuch über seinem Kopf hinderte ihn daran zu erkennen, wohin die
Fahrt ging und wer den Wagen fuhr.


Er mußte
versuchen, so schnell wie möglich der Gewalt seines unerwarteten Gegners zu
entkommen. Sein Ziel war festgelegte die Gegend um Waiyenng, wo er einen Mann
namens Wung ausfindig machen sollte.


Die Dinge
liefen anders, als X-RAY-1 und er sie geplant hatten. Und doch wurde ein hoher
Zweck erfüllt: die Reise zu Wung. Allerdings kam Larry Brent nicht heimlich und
als Beobachter dorthin - sondern als der Gefangene Wungs.
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Lon Tung fuhr
in den stockfinsteren Hof, parkte den Wagen im Kernschatten der Ruine und
schaltete den Motor aus. Drei, vier unheimlich aussehende, großgewachsene
Gestalten lösten sich aus der Finsternis, kamen fast lautlos über den
steppenartigen Boden gelaufen und umringten den Wagen.


Es waren vier
Kana-Modelle, die in den letzten Tagen durch die Veränderung ihrer
ursprünglichen DNS-Struktur zu Horror-Figuren geworden waren. Wung beherrschte
die Horror- Maschine perfekt.


Jedes der
tentakelbewehrten Wesen glich dem anderen wie ein Ei.


Wie Roboter
bewegten die unheimlichen Gestalten ihre schweren Körper und zeichneten sich
wie Ungetüme von einem anderen Stern gegen den Nachthimmel ab.


Die
hornbewehrten Tentakel klapperten gegen den schuppigen, echsenhaften Körper. Die
Gestalten waren beunruhigt, aber sie taten nichts. Sie kannten den Wagen, und
sie kannten den Ankömmling.


„Im Fond
sitzen zwei“, sagte Tung einfach, während er schon auf dem Weg zum geheimen
Eingang war. „Bringt sie schnellstens nach unten!“


Ein dumpfes,
unartikuliertes Knurren war die Antwort. Die Kreaturen gehorchten Tung ebenso
wie ihrem Schöpfer. Es gab keinen Unterschied zwischen den beiden. Das wußten
sie.


Zwei der
Tentakelkreaturen rissen die Türen des Moskwitch auf. Larry hielt den Atem an.
Die ganze Zeit über während der Fahrt hatte er an seinen Fesseln gearbeitet. Es
war ihm gelungen, die Stoffetzen - um seine Handgelenke zu lockern und die Arme
vollends aus der Schlinge zu ziehen.


Noch ehe Tung
den Wagen zum Halten brachte, hatte Larry Brent die Fesseln auch um seine
Fußgelenke gelöst. Der seltsame Doktor aus dem Wai Ko-Hospital hatte sich nicht
die Mühe gemacht, noch mal den Sitz der Fesseln zu überprüfen.


X-RAY-3 hatte
sich äußerst ruhig verhalten, um seinem geheimnisvollen Widersacher das Gefühl
zu geben, als befände er sich noch in tiefer Bewußtlosigkeit. Etwas, was bei
der jungen Chinesin in der Tat noch der Fall war. Tschiuu war so unglücklich
getroffen worden, daß sie noch nicht wieder zu sich gekommen war.


X-RAY-3
verhielt sich abwartend. Die Situation war noch nicht gemeistert. Er hielt
deshalb mit einem lockeren Knoten Hand- und Fußgelenke umschlungen. Mit einer
einzigen heftigen Bewegung jedoch konnte er die Fesseln abstreifen, wenn es
darauf ankam. Im Augenblick jedoch riskierte X-RAY-3 keinen Ausfall. In seiner
Nähe befanden sich mehrere Menschen. Er hörte es am Atmen, an den vielseitigen
Geräuschen und schattengleichen Bewegungen, die er hinter dem Tuch vor seinem
Gesicht wahrnahm.


Larry
verhielt sich weiterhin still und abwartend. Er wußte nicht, wie er die
Situation einschätzen sollte. Eine richtige Einschätzung der Lage aber war
unter Umständen lebensentscheidend für ihn. Er konnte sich auf nichts anderes
verlassen als auf seine bloßen Fäuste. Bei diesem Einsatz im Reich der Mitte
hatte er auf seine Smith & Wesson Laser verzichten müssen.


Er wurde vom
Sitz gezerrt und lag dann über den armdicken Tentakeln der Kreatur, die er noch
nicht gesehen hatte. Dennoch machte sich X-RAY-3 bereits sein eigenes Bild von
dem Riesen, der ihn über den Armen liegen hatte. Der
Fremde verfügte über eine enorme Körperkraft, soviel wurde ihm klar.


Es ging über
offensichtlich holprigen Boden, dann etwas bergab, dann Stufen. Larry achtete
auf jede Bewegung und prägte sich jede Biegung ein. Alles wies darauf hin, daß
es durch einen Gang ging.


An den
Geräuschen erkannte der PSA-Agent, daß offensichtlich auch das Mädchen
hierhergeschleppt wurde. Dann wich die Dunkelheit vor seinen Augen.


Durch das
Gewebe fiel schwacher, gedämpfter Lichtschein. Gleich darauf wurde es noch
heller, als ihm das Tuch vom Kopf gezogen wurde. Larry Brent bewegte den Kopf
unruhig hin und her, als käme er in diesem Moment gerade zu sich. Er öffnete
spaltbreit die Augen und stöhnte leise, mied aber seine Beine und Hände stark
zu bewegen, um die Knoten nicht aufspringen zu lassen. X-RAY-3 sah das kahle
Labor, die Liege, auf die man ihn achtlos niederlegte und die Menschen, die ihn
umringten.


Zum ersten
Mal bekam ein Außenstehender die Schreckensgestalten Wungs zu sehen. Die
Aussagen, die der entflohene Ching X-RAY-1 gegenüber gemacht hatten,
stimmten haargenau!


Larry zeigte
sich erschreckt, was nicht nur reines Schauspiel war. Er befand sich in der
Höhle des Löwen. Ohne sein eigenes Zutun! Die Dinge waren in einem unerwarteten
Tempo über die Bühne gegangen.


Der Professor
im Elektro-Rollstuhl fuhr dichter an die Liege heran. Neben dem Alten stand Lon
Tung. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern fiel Larry sofort auf. Tung
schien eine jüngere gewandtere Ausgabe von Chang Pi Wung zu sein.


Aus den
Augenwinkeln heraus nahm Larry eine Tentakelkreatur Wungs wahr, die gefühllos
das Mädchen auf eine bereitstehende Liege fallen ließ. Tschiuu Lo befand sich
in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Sie wimmerte leise vor sich hin,
als sie ihre Augen aufschlug, konnte sie ebenfalls die furchtbaren Gestalten
wahrnehmen, da man ihr inzwischen das Laken vom Kopf gezogen hatte.


Mehrmals schrie
sie gellend auf, aber da sich niemand um sie kümmerte, unterließ sie es
schließlich, blieb schluchzend auf ihrer Bahre liegen und hielt die Augen
geschlossen, um die makabre Umgebung nicht noch mehr in sich aufnehmen zu
müssen.


Der Kreis der
Schauergestalten wich zurück. Von hinten näherten sich zwei weitere
Kana-Modelle, aus einer Seitentür kam ebenfalls eine Tentakelkreatur. Wung
hatte die Produktion anlaufen lassen. Aus der Tiefe der unterirdischen
Katakomben klang fern und monoton das Laufen der Maschine, die den DNS-
Umwandlungsvorgang steuerte.


In der
letzten Woche waren insgesamt zwölf neue Kana-Kreaturen geschaffen worden.
Keine unterschied sich von der anderen. Wung hatte angefangen, seine
unheimliche Armee aufzustellen. Er beabsichtigte, zum Angriff überzugehen. Mit
diesen Geschöpfen, die weder Tod noch Teufel fürchteten, konnte er zum
Herrscher über diese Provinz werden.


Die Bewohner
in den Dörfern würden bald ebenso aussehen wie die Gestalten, die er geschaffen
hatte. Sie waren kraftvoll und brachten Nutzen, weil sie schneller und
intensiver arbeiten konnten als normale Menschen. Sie waren perfekte Sklaven.
Mit einer solchen Gattung konnte man die Welt beherrschen, wenn man wollte.


Wung würde
für kommende Zeiten Astronauten mit riesigen Beinen und einem gewaltigen Hirn
züchten können, Menschen, die auf jedem Planeten zu Hause waren, die keine
Lunge brauchten und sich damit jeder Atmosphäre anpassen konnten.
Zukunftsvisionen taten sich auf. Hier konnte er eine Entwicklung einleiten, die
sich schon jetzt in Umrissen abzeichnete.


„Wir werden
ihn uns sofort vornehmen“, sagte Chang Pi Wung.


Sein Blick
ruhte auf Larry Brent, bei dem jeder Muskel, jede Sehne zum Zerreißen gespannt
war. Der Assistent des Professors zog einen chromblitzenden Tisch heran, auf dem chirurgische Instrumente, Behälter mit
verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, Spritzen, Ampullen und Skalpelle lagen.
Außerdem stand ein Behälter darauf, in dem grünlich schimmernde Elektroden
lagen, die Wung und sein Assistent in einem Schnellverfahren den Opfern
einpflanzten.


Lon Tung
griff nach einer Ampulle und einer Spritze und zog sie auf. Larry Brent sollte
die Wahrheitsdroge injiziert bekommen. Er wußte nicht, was man ihm geben
wollte, aber er begriff, daß er damit seinen Widersachern vollends ausgeliefert
war.


Hier unten
wurden Experimente mit Menschen gemacht! Er hatte keine Lust, als
Tentakelkreatur zu enden. Larry hatte keine Sicherheit, was aus ihm werden
würde, aber der Augenblick des Handelns war gekommen!


X-RAY-3 warf
die Arme in die Höhe und sprang blitzschnell von der Liege auf. Es ging alles
so schnell, daß die Beteiligten den Ablauf der Dinge im einzelnen gar nicht
mitbekamen. Larry Brent schlug dem jungen Chinesen, Wungs Assistenten, Spritze
und Ampulle aus der Hand. Beides flog einer der in der Nähe stehenden
Kana-Kreaturen mitten ins Gesicht. Die Flüssigkeit spritzte dem Getroffenen in
die Augen und verursachte heftiges Brennen.


Larrys Rechte
zuckte zu einem der blitzenden Skalpelle und umfaßte den Griff. Mit der Linken
zog er Lon Tung an seine Brust, ehe der Assistent Wungs begriff, wie ihm
geschah. Larry hielt die rasiermesserscharfe Schneide an Lon Tungs Kehle.


„Ich glaube,
auf diese Art können wir uns verständigen“, preßte der Agent zwischen den
Zähnen hervor. Chang Pi Wung rollte mit seinem Stuhl einen halben Meter zurück.
Wie eine Mauer formierten sich seine Kreaturen hinter ihm. Sie warteten auf
einen entsprechenden Befehl. Lon Tung war eine wichtige Person. Man durfte sein
Leben durch eine, falsche Handlung nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Tung
atmete schwer. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Die Schneide saß genau auf
seinem Kehlkopf.


Professor
Wung kniff die Augen zusammen. „Sie sind wahnsinnig“, sagte er mit belegter
Stimme. Seine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. „Damit erreichen Sie
nichts! Sie verkennen die Situation. Ihr Schicksal ist besiegelt. Ein einziges
Wort von mir, und einer meiner Diener wird Sie mit bloßen Händen erdrücken.“


„Damit
besiegelt er im gleichen Augenblick das Schicksal dieses Mannes“, entgegnete
Larry hart und gab damit zu verstehen, daß er nicht der Typ war, der sich
einschüchtern ließ.


„Was wollen
Sie?“ Wung fragte das mit einer Stimme, die Larry hellhörig werden ließ. Hier
war etwas nicht ganz geheuer. Führte Wung etwas im Schilde? Larry nahm sich
vor, seine fünf Sinne zusammenzunehmen.


„Lassen Sie
das Mädchen losbinden“, verlangte der PSA-Agent. Er warf einen kurzen Blick zur
Seite. Tschiuu Lo verfolgte mit angehaltem Atem die Szene. Die Chinesin
erwiderte den Blick des Amerikaners, ohne zu ahnen, wer sich wirklich hinter
der Maske verbarg. Larry lächelte. Schwach erwiderte Tschiuu Lo dieses Lächeln.


„Und was soll
weiter werden?“ wollte Wung wissen.


„Dann sichern
Sie uns freies Geleit zu“, sagte X-RAY-3 bestimmt. „Ich nehme zur Vorsicht
Ihren Kollegen mit. Vielleicht können wir seinen Wagen bekommen. Nach einer
entsprechenden Entfernung lasse ich das Doktorchen hier los, und wir fahren
ohne ihn weiter. Das ist alles.“


„Das ist
alles!“ Wung züngelte wie eine Schlange, die sich ihres Opfers hundertprozentig
sicher ist. „Schön. Fangen wir mal an.“ Er gab einer Kreatur ein Zeichen. Der
Unheimliche löste die Fesseln.


Tschiuu
setzte sich. Obwohl sie noch immer nicht begriff, worum es im einzelnen ging,
hatte sie erkannt, daß es richtig und gut war, sich dem Mann anzuvertrauen, der
dem verhaßten Tung das Skalpell an die Kehle hielt.


Die Chinesin
rieb sich die erstarrten Glieder. Sie schrie und wimmerte jetzt nicht mehr. Sie
wußte das konsequente Eigeninitiative die Situation
verändern konnte, daß es jetzt an ihr lag, etwas zu verändern, wenn auch die
Chancen gering waren.


Sie nahm sich
wortlos ein Skalpell und hielt es zum Stoß wie einen Dolch umfaßt. Sie atmete
schnell, wirkte nervös und kam langsam in die Nähe von Larry Brent.


X-RAY-3
nickte. „So ist es gut. Ich hoffe, Sie haben inzwischen gemerkt, wer es
wirklich gut mit Ihnen meint.“


„Entschuldigen
Sie“, wisperte Tschiuu mit schwacher Stimme. „Vorhin in der Halle - da konnte
ich nicht wissen, was wirklich geschah. Dieser Mann“, sie warf Lon Tung einen
eisigen Blick zu, „wollte mich zum Wahnsinn treiben. Fast wäre es ihm gelungen.
Aber ich habe meine Sprache wiedergefunden, durch den furchtbaren Schreck.“


Das Mädchen
mußte in den letzten Tagen Unvorstellbares durchgemacht haben. Tschiuu erlebte diesen
Augenblick der sprachlichen Wiederkehr wie in Trance. Er wurde ihr gar nicht so
richtig bewußt. Sie wußte, daß es jetzt auf etwas ganz anderes ankam.


„Schön“,
tönte Wungs markige Stimme. „Das Mädchen ist frei. Und was jetzt?“


„Ich habe es
Ihnen bereits gesagt“, entgegnete Larry. Sein Chinesisch war etwas holprig,
aber man konnte ihn verstehen.


„Ich will
Ihnen beweisen, was ich vermag“, sagte Wung einfach. „Sie werden gar nichts
erreichen, wenn ich nicht will! Dieser Mann, den Sie festhalten, ist ein Teil
meines Ichs. Ein jüngeres Ich! Ich habe gesundes Zellgewebe einem
Wachstumsprozeß unterworfen. Ich wollte mich unsterblich machen!


Unter
falschen Namen lief praktisch in all den Jahren ein zweiter, jüngerer Professor
Wung herum. Einer, der mir wie aus dem Gesicht geschnitten war, einer, der
meinen Geist hatte, um mein Lebenswerk fortzusetzen.


Ich bin Wung,
und er ist Wung! Wir bestehen aus demselben Fleisch und Blut. Wir sind eins.
Und doch gibt es einen Unterschied. Ich bin der Schöpfer, ich entscheide
zwischen Leben und Tod!


Tung lebte
bisher ohne die Krankheit, die für meinen Körper ein Handicap ist.
Ich bin überzeugt davon, daß es mir gelungen ist, die erst in meinem
vierzigsten Lebensjahr auf tretende Nervenkrankheit, die mich an den Rollstuhl
fesselt, bei ihm besiegt zu haben. Sie geben mir leider keine Gelegenheit dazu,
den Fortgang des Experimentes zu verfolgen. Das Leben muß hinter der Sache
stehen. Bringen Sie ihn um!“


Tung schrie
gellend auf. Larry rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Konnte ein Mensch
so grausam sein? Das Leben bedeutete Wung nichts. Er opferte einen anderen.
Nein, er opferte sich selbst.


Larry rührte
keinen Finger, aber Wung handelte.


„Tut eure
Pflicht“, sagte er nur und gab zwei von den Kana-Kreaturen ein Zeichen. Die beiden
Giganten wälzten sich auf Larry und sein Opfer zu.


Larry sah,
was bezweckt wurde. Ein Kana legte seine beiden schwammigen Tentakel um Tungs
Schultern. X-RAY-3 wußte, daß er kräftemäßig hier nichts ausrichten konnte. Mit
solchen unfairen Mitteln konnte er nicht kämpfen. Er ließ Tung los, damit ihm
nicht aus Versehen doch noch das Skalpell in den Hals rutschte. Larrys humane
Entscheidung rettete gerechterweise in diesem Augenblick auch sein Leben.


Die beiden
hornbewehrten Tentakel am Körper der Kreatur wurden zu tödlichen Waffen. Die
hornigen Spitzen drangen in Bauch und Brustkorb Lon Tungs und durchbohrten ihn.
Die blutigen Enden kamen an seinem Rücken wieder heraus.
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Larry lief
ein eisiger Schauer über den Rücken. Hätte er Tung festgehalten, wären die hornigen
Spitzen auch ihm noch in den Körper gedrungen. Hilflos mußte er zusehen, wie
Tung röchelnd sein Leben beendete.


Tschiuu Lo
sah X-RAY-3 bittend an. Die anderen Kreaturen kamen näher, die zweite, die Wung
losgeschickt hatte, stand Tschiuu bis auf Reichweite gegenüber.


X-RAY-3 riß
die schöne, bleiche Chinesin zu sich herüber. Die schwammigen Tentakel mit den
vier Fingergliedern griffen ins Leere. Der Unheimliche drehte sich ruckartig um
und warf sich mit dumpfem Knurren auf sie beide.


Larry
handelte. Er streckte die Hand aus, die das Skalpell hielt. Ohne zu reagieren,
rannte der Kana in das Messer. Die Spritze brach an dem Schuppenpanzer ab und
verursachte einen kaum nennenswerten Kratzer auf dem echsenähnlichen Körper.


Doch ehe die
Tentakel ihn umschlingen konnten, tauchte Larry darunter hinweg. X-RAY-3 fiel
auf den Rücken. Im Fallen schleuderte er das abgebrochene Skalpell direkt auf
den großen, gräßlich verunstalteten Kopf. Hier gab es noch Weichteile. Das
Messer drang der Kreatur genau über der Nasenwurzel in die Stirn. Ohne einen
Laut von sich zu geben, kippte der Kana nach vorn. Larry konnte sich noch auf
die Seite rollen, ehe der Koloß mit einem mächtigen Klatschgeräusch neben ihm
auf den Boden schlug.


Larry
handelte schnell und überlegt. Er mußte jetzt alles auf eine Karte setzen, um
zunächst mal dieser Hölle hier zu entkommen.


Tschiuu Lo
durfte er nicht zurücklassen.


Der Agent
sprang auf die Beine.


„Laufen Sie
so schnell wie Sie können!“ rief er Tschiuu zu. „Halten Sie sich immer dicht
neben mir!“


Und damit
stürzte er los und warf sich mit seiner ganzen Körperkraft einem von Wungs
Kolossen entgegen, daß der wuchtige Körper wie von einem Faustschlag getroffen
auf die Seite flog. Eine Gasse entstand. Wie ein Blitz jagte Larry hindurch,
die unschlüssige Tschiuu einfach mit sich ziehend.


„Ich habe Sie
gebeten zu rennen“, preßte er hervor, während er auf die Tür zueilte. „Unsere
Chance liegt in der Flucht. Ich weiß nicht, wohin es geht, aber ich riskiere
das Laufen in die Ungewißheit, weil ich genau weiß, was uns hier erwartet!“


Er stürmte
auf den Ausgang zu.


Wung schrie
irgend etwas. Und hinter ihnen setzte es sich wie ein gigantischer
Ameisenhaufen in Bewegung.


Die Kanas
kamen!


Larry und
Tschiuu stürzten in den Gang hinaus. Sie wandten sich nach links. Sie kamen nur
fünf oder sechs Meter weit.


Wie ein
Kanonenschlag hörte es sich an.


Eine
Detonation erschütterte das Gefüge der unterirdischen Anlage. Die Druckwelle
warf Larry und Tschiuu zu Boden. Sand und Steine rieselten auf sie herab. Ein
unmenschlicher, vielstimmiger Schrei hallte durch das unterirdische Gewölbe.


Instinktiv
barg Larry seinen Kopf unter den Händen und deckte Tschiuus Körper von der
Seite her. Die Explosion war vor ihnen im Stollen erfolgt, auf der anderen
Seite der Gangbiegung. Das hatte ihnen das Leben gerettet. Doch da vorn hatten
sich Menschen aufgehalten.


Menschen?


Wungs
unheimliche Teufelsgeschöpfe!


Ein Kana
torkelte durch die Staubwolke. Blutige Tentakelstummel hingen aus Brust und
Schultern. Dumpfes Knurren drang aus dem Körper, der nur einen halben Meter entfernt
vor den beiden am Boden liegenden stürzte und sein Leben aushauchte.


Befehle
hallten durch das Labyrinth. Wung schien selbst überrascht zu sein über die
Ereignisse. Seine Kreaturen wälzten sich durch den staubigen Tunnel. Die
Tentakel zuckten, die wuchtigen, vernarbten Köpfe ruckten auf den Schultern hin
und her.


Wung befahl
seinen Dienern, nach dem Rechten zu sehen. Auf den Monitoren im
Überwachungsraum zeigten sich eine große Anzahl uniformierter und bewaffneter
Männer. Gewehrsalven, gellende Befehle, eine weitere Detonation, die von einer
Handgranate herrührte.


Larry hob den
Kopf. Tschiuu sah den Amerikaner angsterfüllt an.


„Wir scheinen
Unterstützung zu bekommen. Ich weiß zwar nicht von wem, aber die Hauptsache
ist, daß sich etwas tut.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er sah
den ungläubigen Ausdruck in den Augen der Chinesin. Sie musterte ihn.
Unwillkürlich fuhr sich Larry über sein künstliches Gesicht.


Als er in
Höhe der Augenwinkel kam, merkte er, daß da etwas nicht stimmte. Durch das
Rutschen auf dem Boden hatte sich einer der Klebefäden gelöst. Sein Augenlid
hing herab und wirkte ganz europäisch.


„Ich erklär’
Ihnen das später. Wenn wir hier noch lebend ’rauskommen“, fügte er hinzu.


Eine weitere
Detonation. Die Druckwelle jagte über sie hinweg. Vor ihnen brachen Steine aus
dem Gemäuer. In Windeseile robbten Larry und Tschiuu zu der Halle zurück, wo
Wung sie zur Operation vorbereiten und ihnen eine Elektrode einsetzen wollte.


Wung stand
mit seinem Rollstuhl allein in der Halle. Angsterfüllt starrte er in die
vorderste Ecke, die von dem Angriff der Unbekannten ebenfalls in
Mitleidenschaft gezogen worden war. Dort klaffte ein mannsgroßes Loch. Grauer
Sand und Mörtel rieselten herab. Eine gewaltige Staubwolke drang in den Raum.


Wung wirkte
einsam und verloren. Er begriff den Vorfall nicht.


Eine dritte
Explosion


Ein Stück der
Decke brach herab. Wung griff nach dem kleinen Steuerhebel im Schaltkasten
neben seinem Rollstuhl. Der Wagen surrte und rollte schnell rückwärts. Ein
Brocken knallte auf den breiten Tisch vorn. Hebel wurden umgelegt, Schalter
gedrückt, zerdrückt und zerstört.


Wung merkte
nicht, daß der Mechanismus ausgelöst wurde, der die Fallklappe im Boden des
Raumes öffnete!


Wung rollte
genau darauf zu.


Tschiuu Lo
und Larry Brent sahen, was sich anbahnte.


„Achtung!“
schrie Larry noch. Sein Warnruf hallte durch den Keller.


Da berührten
auch schon die beiden Hinterräder die Kante des Loches im Boden, blitzartig
kippte der Wagen nach hinten über. Wungs gellender Schrei ging unter in einer
Gewehrsalve von draußen.


Larry Brent
hastete noch quer durch die dämmrige Halle, aber er konnte das Unheil auch
nicht mehr verhindern. Wie ein Stein fiel der Rollstuhl ins Loch. Dumpf und schwer
hörte man den Aufschlag aus der Tiefe.


Larry stand
am Rand, starrte hinab und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Durch
die Wucht des Aufpralls war eines der Geschöpfe in der Tiefe des Kellers
getötet worden. Die anderen - es waren noch insgesamt sieben an der Zahl -
stürzten sich über Wung her. Wie die wilden Tiere überfielen sie den Mann, der
sie zu dem gemacht hatte, was sie waren. Durch eine Elektrode in einem
bestimmten Bezirk des Gehirns regte Wung Instinkte an, die seit Urzeiten in jedem
Menschen verborgen lagen. Die Chinesen, die er hier unten in einem Käfig
zusammengepfercht hatte, waren zu Kannibalen geworden.


Schaudernd
wandte Larry sich ab, ging auf Tschiuu zu und führte sie zum Ausgang.
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Der Kampflärm
hatte nachgelassen. Von den Kana-Kreaturen Wungs war weit und breit nichts mehr
zu sehen. In den Zellen saßen diejenigen, denen Elektroden eingepflanzt worden
waren, angsterfüllt zusammengedrängt und harrten der Dinge, die da kommen
sollten.


Auf ihrer
Suche nach dem Ausgang trafen sie auf Niu I, III und IV, sie fanden auch Pao
Lim, den aus dem Garten Tschiuu Los entführten jungen Chinesen, der das Mädchen
jedoch nicht wiederzuerkennen schien.


Sie irrten
durch dieses Labyrinth des Grauens und der Schrecken und gelangten schließlich
in die Nähe des Ausgangs.


Dort kamen
ihnen Menschen entgegen. Uniformierte Polizisten und Soldaten. Sie waren alle
bewaffnet


Sie stürmten
das unterirdische Reich, das Wung sich geschaffen hatte. Die Menschen in den
Zellen wurden befreit und durch den Tunnel ins Freie geführt. Die meisten wußten
nichts mit sich anzufangen. Sie standen hilflos herum. Sie erkannten ihre
Freiheit nicht. Aber man konnte ihnen helfen.


Larry Brent
wurde klar, daß hier ein Unternehmen vorbereitet worden war, das bis ins Detail
stimmte. Im Gespräch mit einem Offizier kam einiges ans Licht. Es stellte sich
heraus, daß in den letzten Tagen hier in der Gegend seltsame Dinge vorgefallen
waren. Unter anderem war ein Polizist verschwunden und Bewohner der Gegend
hatten gemeldet, daß sich mehrere Ungeheuer herumtrieben.


Weitere
Einzelheiten erfuhr Larry erst durch Zufall im Morgengrauen, und zwar von dem
gleichen Offizier. Man suchte verzweifelt nach einem Amerikaner. Larry, der
davon hörte, erkundigte sich unauffällig. Er wagte es nicht, sein Inkognito
preiszugeben, weil ihm die Folgen bekannt waren.


Doch dann
bekam er zu hören, das dieser Mann unter Umständen auch in der Maske eines
Chinesen hier eingedrungen sei. Es stellte sich heraus, daß die Regierung in
Peking nichts von den unheimlichen Experimenten wußte.


Auf dem Weg
der Geheimdiplomatie hatte X-RAY-1 von New York aus in den vergangenen Tagen
Recherchen angestellt. Es gab inzwischen so viele Details, daß sie sich zu
einem Mosaik zusammensetzen ließen. X-RAY-1 konferierte mit den höchsten
Stellen und teilte nachträglich seine Handlungsweise mit, nachdem feststand,
daß X-RAY-3 von dieser Seite aus keine Repressalien drohten.


Nun suchte
man Larry Brent, den man hier vermutete, da feststand, daß er und die kleine
Tschiuu Lo offensichtlich von Dr. Tung aus dem Wai Ko-Hospital entführt worden
waren.


Larry Brent
lüftete sein Inkognito.


Gemeinsam mit
dem Offizier, einigen Soldaten und mehreren inzwischen eingetroffenen
Medizinern durchstreifte er am frühen Vormittag noch mal die unterirdischen
Hallen, Zellen und Laboratorien.


Die
Horror-Maschine stand still. Eine Handgranate hatte sie getroffen.


Das Eigentum
Wungs und die Unterlagen zu den unheimlichen Experimenten, die es in
ausreichendem Maß gab, wurden beschlagnahmt. Die Menschen, denen noch zu helfen
war, wurden in die umliegenden Krankenhäuser transportiert. In harmlosen
Eingriffen wurden ihnen die Elektroden aus dem Hirn herausoperiert und sie
damit wieder zu vollwertigen Gliedern der Gesellschaft gemacht.


Auch Pao Lim
wurde auf diese Weise wieder hergestellt. Selbst die Kannibalen, die ihren
eigenen Meister zerrissen hatten, erhielten wirkungsvolle Hilfe.


Das
grauenhafte Kabinett des Professor Wung wurde ausgehoben. Die Horror-Maschine
funktionierte nicht mehr. Larry konnte nur hoffen, daß diese Dinge, die nun
bekannt geworden waren, nicht abermals in falsche Hände gerieten.


Wungs
Vermächtnis war gefährlich Doch wie manche Erfindung zum Besten der Menschheit
auch zum Bösen ausgewertet werden konnte, so konnte es in diesem Fall auch mal
umgekehrt sein.


In den
Schriften und Mikrofilmen zeigte sich die ganze Breite des Wissens, über das
Wung verfügt hatte. Mit medizinischen Erkenntnissen, die er einem
geheimnisvollen Dunkel entrissen hatte, ließen sich bestimmte Erbkrankheiten
ein für alle mal ausmerzen. Dieses Plus konnte ein Segen für alle werden.


Zwei Tage
später verließ Larry Brent als freier Mann China. Seine Maschine startete in
Kwangschow. Ein unfaßbares, faszinierendes Abenteuer lag hinter ihm, aber schon
wartete ein neues Erlebnis auf ihn, nicht weniger ungewöhnlich packend.
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